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Peter Strohschneider

Digitalisierung und Digitalität verändern die Welt und verändern die Wissenschaften –  
mit unabsehbaren Erkenntnischancen, aber auch enormen Herausforderungen.  
Ihnen muss sich nicht zuletzt die wissenschaftsgeleitete Forschungsförderung stellen. 

Den Weltenwandel gestalten

D ass die Welt sich wandelt, ist ihr Prinzip. Dass die 
Wissenschaften die Welt wandeln, ist in gleicher 
Weise ihre Selbstbestimmung und ihr Versprechen. 

Sie selbst wandeln sich freilich ebenfalls und sind ihrerseits 
ständigem Wandel ausgesetzt. 

Einen solchen mehrfachen und mehrfach verschränk-
ten Weltenwandel erleben wir derzeit mit der Digitalisie-
rung und Digitalität. Er meint und umfasst viel mehr als 
das, womit man in der Wissenschaft, aber auch in der  Po-
litik die Digitalität zuweilen durchaus behandelt, indem 
man sie nämlich umständehalber verkürzt auf technische 
Schlagworte oder auf Fragen der Innovations-, Bildungs-, 
Rechts- oder Demokratiepolitik, hießen sie nun Industrie 
4.0 oder Breitbandausbau, Tablets in die Grundschule oder 
Artificial Intelligence, Netzwerkdurchsuchungsgesetz oder 
e-democracy. Die Möglichkeiten und Aufgaben, die sich 
mit der Computerisierung und mit dem Digital-Werden 
von Texten, Bildern, Tönen und Dingen sowie mit der 
ubiquitären Vernetzung all dessen im Internet verbinden, 
sind viel komplexer und greifen sehr viel tiefer und weiter. 
Es geht in aller Ernsthaftigkeit um die Fragen von Indivi-
dualität und Kollektivität, von Wirtschaft und Gesellschaft, 
von Staat und Recht, von Wissen und Macht. Und selbst-
verständlich auch um die Fragen der Wissenschaften. 

Dieser ebenso rasante wie umfassende Wandel der Welt 
konfrontiert uns mit jener Erfahrung, die Søren Kirkegaard 
am Beginn der Hochmoderne in die Formel brachte, dass 
das Leben zwar allein nach rückwärts verstanden werden 
könne, aber nach vorne gelebt werden müsse. Wir leben 
in diesem epochalen Wandel und gestalten ihn wissend-
unwissend mit, doch bleibt er uns zugleich undurchschaut 
und vielfach unverständlich. Dabei handeln wir – mitten 
im Überfluss der Informationen – unter Bedingungen gra-
vierender Informationsmängel und dramatischer Unsi-
cherheit. Verlässlich scheint allenfalls die Aussicht, dass 

lineare Extrapolationen dessen, was wir schon kennen, die 
Zukunft verfehlen. Sie wird jedenfalls anders sein, als es die 
Utopien versprechen und die Dystopien androhen. Dies ist 
schon deswegen so, weil der Weltenwandel der Digitalität 
weder zeitlich absehbar an ein Ende kommen wird noch 
sachlich sich eingrenzen lässt. Er hat nicht den Zuschnitt 
eines „Problems“, für das sich abschließende „Lösungen“ 
oder gar die eine und einzige Lösung finden ließen. 

S olche Konstellationen von Digitalität und Sozialität, 
von Handeln-Müssen, Zieloffenheit und Unsicherheit 
bestimmen auch die Wissenschaften, und nicht we-

niger sind Wissenschaftsverwaltung, Forschungsförderung 
und Wissenschaftspolitik mit ihnen befasst. 

Forschung treibt diesen Weltenwandel entschieden mit 
voran: unter anderem in der Mathematik oder Informatik, 
in den Materialwissenschaften oder jenen neuen Feldern, 
für die wir einstweilen den unscharfen Ausdruck Data 
Sciences haben. Dabei sind die Wissenschaften, gleich al-
len anderen Teilen der Gesellschaft, dem Weltenwandel 
aber auch unterworfen – mit all den unabsehbaren Er-
kenntnischancen und Gestaltungsaufgaben, die sich daraus 
ergeben.

„Forschung“ als ein historisch entstandenes und also 
wandelbares Konzept wird durch Digitalität schon insofern 
transformiert, als bisher analoge Daten digital verfügbar 
und dadurch mit neuen Verfahren und Fragestellungen 
bearbeitbar werden. In den Lebenswissenschaften oder der 
Physik machen datenintensive Technologien völlig neue 
Formen von Forschung überhaupt erst möglich. Zugleich 
werden etablierte Forschungsformen substituiert; über 
ganze Wissenschaftsbereiche hinweg lässt sich beobachten, 
wie statt ihrer neue mathematische Verfahren an Gewicht 
gewinnen.

Von diesen Fragestellungen, Methoden und For-
schungspraktiken kommt man schnell zum Wandel dessen, 
was in epistemologischer Hinsicht unter Forschung und 
Wissenschaft verstanden werden kann und was in sozio-

logischer Hinsicht zu den Voraussetzungen und Gegeben-
heiten ihrer Praxis zählt. Was ist eigentlich „Forschung“, 
„Erkenntnis“, ein wissenschaftliches „Argument“, ein „Be-
weis“ oder „Evidenz“, wenn die Abgrenzung von Korre-
lation und Kausalität unscharf wird oder „Algorithmen“ 
an die Stelle von „Theorien“ treten? Wenn zum Beispiel 
ein Experiment durch digitale Simulation ersetzt wird; 
wenn eine neo-positivistische Zahlengläubigkeit domi-
niert, die nicht mehr zu unterscheiden weiß zwischen der 
eventuellen Eindeutigkeit von Daten, der Strittigkeit ihrer 
Interpretationen und der Ambivalenz ihrer gesellschaftli-
chen Handlungsfolgen; wenn sich das Forschungsergebnis 
einem Algorithmus verdankt, der seinerseits das Ergebnis 
von Prozessen des „machine learning“ ist. 

An solche erkenntnistheoretischen Verschiebungen 
schließen sodann wissenschaftssoziologische Fragen an. 
Denn was ist noch eine forscherliche „Leistung“, wenn 
das Denken automatisiert zu werden beginnt? Wie wird 
sie individuell zugerechnet? Was wird in Zukunft wis-
senschaftliche Reputation begründen? Von den juristi-
schen und den finanziellen Fragen – Wer verantwortet 
die Forschung, wer haftet für ihre Folgen? Wie wird das 
rechtlich geregelt? Wie finanziell und ökonomisch? – ganz 
zu schweigen.

M it diesen und anderen Fragen – unter denen auch 
solche der guten wissenschaftlichen Praxis, des 
Publikationssystems und der Forschungsethik 

zu nennen wären –, stellen sich zugleich neue Herausfor-
derungen für die Wissenschaftspolitik und -administration 
und nicht zuletzt auch für die wissenschaftsgeleitete For-
schungsförderung. 

Um nur auch hier die Radikalität des digitalen Wan-
dels anzudeuten: Das gesamte Fördersystem nicht allein 
der DFG setzt darauf, dass es wissenschaftliche Peers sind, 
auf deren Mitwirkung alle Finanzierungsentscheidungen 
beruhen. Aber ist deren Urteilskraft denn unersetzlich? 
Könnten Förderentscheidungen nicht auch automatisiert, 
also auf der Grundlage von Algorithmen vorgenommen 
werden, welche die Projektanträge ranken? Wir kämen 
dann mit wenigen Sachbearbeitern und einer IT Support 
Group aus. Aber: Die Anreize, Projektanträge – wiederum 
algorithmisch – stromlinienförmig zu optimieren, wären 
unabsehbar, die Folgen für Qualität und Originalität der 
Forschung vermutlich auch. Vor allem aber: Wäre nicht 
eine Schwächung der Begründbarkeit und Nachvollzieh-
barkeit von Förderentscheidungen der Preis einer solchen 
Automatisierung – und also eine Einbuße an Legitimität? 

Auch in solcher Hinsicht ist der Weltenwandel der Digi-
talität also eine enorme Gestaltungsaufgabe. Die Wissens-
ordnungen und die Sozialordnungen der Wissenschaft, die 
epistemischen, ökonomischen, finanziellen, rechtlichen 
und politischen Aspekte dieses Wandels beeinflussen ein-
ander auf vielfältige Weise und müssen in ihren komple-
xen und kontingenten Zusammenhängen bedacht sein.

Eben diese Anforderung scheint ein besonders promi-
nenter Versuch, den Weltenwandel forschungspolitisch 
zu gestalten, allerdings zu verfehlen: Die sogenannte 3-O-
Strategie (Open Science, Open Innovation, Open to the 
World),  wie sie der Forschungskommissar Carlos Moedas 
namens der Europäischen Kommission entwickelt hat, 
macht das aktuell erreichte technische Niveau von Digita-
lisierung zum Maßstab wissenschaftspolitischer Program-
matik. Dabei verdeckt das ideologische Schlagwort von der 
„openness“ freilich die Offenheit und Unabsehbarkeit des 
Weltenwandels eher, als dass es ihn konzeptionell ernst 
nähme und seiner politischen Gestaltung eine kluge Rich-
tung wiese. 

A ls Fördereinrichtung wie als Selbstverwaltungs-
organisation der Wissenschaften in der Bundes-
republik sieht die DFG hier ihre Verantwortung. 

Wir nehmen uns vor, ihr in dreierlei Hinsicht gerecht zu 
werden: Erstens in der Eröffnung von Foren und in der 

Dieser Beitrag ist die überarbeitete Fassung der Rede des DFG-Präsidenten auf 
dem Neujahrsempfang der DFG am 15. Januar 2018 in Berlin. 
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Begleitung fachspezifischer Reflexion auf den digitalen 
Wandel in allen Bereichen der Wissenschaft (und was dabei 
Fachspezifik heißt, wird sich unter den Bedingungen von 
Digitalität selbst wandeln). Zweitens werden unser För-
derhandeln und seine Instrumente und Verfahren wei-
terentwickelt werden müssen. Und drittens kommen auf 
die DFG neue Aufgaben bei der Beratung von Politik und 
Gesellschaft im Hinblick auf die Entwicklung der Wissen-
schaften im digitalen Zeitalter zu.

Um dieser dreifachen Verantwortung gerecht werden 
zu können, führen wir in der Geschäftsstelle der DFG ein 
umfangreiches Strukturierungsprojekt durch (siehe Bei-
trag oben). Das Präsidium wird überdies eine hochrangige 
Expertenkommission „Wissenschaft im digitalen Zeitalter“ 
einsetzen, und auch in anderen organisatorischen Formen 
werden wir den digitalen Wandel der Wissenschaften för-
derlich zu begleiten suchen. 

Dabei lassen wir uns allerdings von der Auffassung lei-
ten, dass es auch künftig ankommt auf Forschung in je-
nem verfassungsrechtlich präzisierten Sinne einer spezifisch 
professionalisierten Form freier methodischer Wahrheits-
suche. Sie setzt unverändert öffentliche Trägerschaft und 
Finanzierung – auch in den Data Sciences – voraus. Und 
diese muss sich legitimerweise vollziehen in der Form von 

Förderentscheidungen, die auch künftig auf – nicht auto-
matisierbarer  – menschlicher Urteilsfähigkeit beruhen.

Solche Urteilsfähigkeit ist freilich nicht schlicht gegeben. 
Vielmehr ist sie uns aufgegeben. Sie muss gepflegt werden, 
und sie bedarf institutioneller Freiräume, um sich entfal-
ten zu können. Ohne sie gäbe es keine Zurechenbarkeit 
von Forschungsleistungen und keine Begründbarkeit von 
Förderentscheidungen, die für die DFG konstitutiv sind. 
Die komplexe Verschränkung von Technologischem, Epi-
stemischem und Sozialem, die in allem Digitalen vorliegt, 
lässt sich nicht einfach digital überspringen. Viel zu voraus-
setzungsreich ist dafür produktive und faszinierende For-
schung, die das gesellschaftliche Vertrauen in sie rechtfertigt. 

In diesem Sinne sollte die Wissenschaft und sollten wir 
in der DFG die vor Augen stehenden Aufgaben der Gestal-
tung von Wissenschaft im digitalen Zeitalter angehen. Es 
sind Aufgaben des Handelns wie Aufgaben der Erkenntnis 
gleichermaßen!

Prof. Dr. Peter Strohschneider 
ist Präsident der Deutschen Forschungsgemeinschaft.

Bestandsaufnahme zum digitalen Wandel
DFG-internes Projekt erhebt Informationen zu Fachkulturen und Förderhandeln 

E in längerfristiges Projekt in der 
Bonner DFG-Geschäftsstelle 

verfolgt das Ziel, eine Positionie-
rung der DFG zum digitalen Wan-
del in den Wissenschaften vorzu-
bereiten. Vorangegangen war ein 
Beschluss des DFG-Senats. 

Die Positionierung soll eine 
disziplinenbezogene Bestands-
aufnahme versuchen, das Förder-
handeln analysieren sowie Ab-
leitungen für die Politikberatung 
erörtern. Im Mittelpunkt einer 

zunächst sechsmonatigen Kon-
zeptphase stand die Erhebung 
breit gefächerten Expertenwissens 
in der DFG und die Analyse der 
bisherigen Erfahrung in der För-
derpraxis, um weitere Aktivitäten 
vorzubereiten. 

Die bisherigen Auswertungen 
legen neun relevante Dimensionen 
für den digitalen Wandel in den 
Wissenschaften nahe, die von ei-
ner wissenschaftspraktischen über 
eine institutionelle und ethische bis 

zu einer kommerziellen und politi-
schen Dimension reichen. 

Darüber hinaus sind mindestens 
drei Formen des digitalen Wandels 
in diesem Feld zu unterscheiden:  
ein „Transformativer Digitaler 
Wandel“, hier Digitalisierung ge-
nannt, ein „Ermöglichender Digi-
taler Wandel“ durch Geräte, neue 
Technologien sowie ein „Substi-
tuierender Digitaler Wandel“. Auf 
dieser Grundlage wird das Projekt 
2018 fortgeführt.

Informationsinfrastrukturen der Zukunft
Neues Positionspapier zur Ausrichtung der Förderung im Bereich der Wissenschaftlichen 
Literaturversorgungs- und Informationssysteme 

Zur künftigen Weiterentwicklung 
der wissenschaftlichen Infor-

mationsinfrastrukturen im Zeichen 
von Digitalisierung, Open-Access-
Transformation und Forschungs-
datenmanagement hat die DFG ein 
neues Positionspapier verabschiedet. 
Der Senat stimmte in seiner Sitzung 
vom März dem vom Ausschuss für 
Wissenschaftliche Bibliotheken und 
Informationssysteme (AWBI) vorbe-
reiteten  Strategiepapier „Förderung 
von Informationsinfrastrukturen für 
die Wissenschaft“ zu. Dieses analy-
siert angesichts des umfassenden di-
gitalen Wandels in den Disziplinen 
und einer unverändert hohen Ver-
änderungsdynamik die Ausgangslage, 
definiert Herausforderungen sowie 
prioritäre Handlungsfelder und bietet 

eine Leitschnur für das Förderhan-
deln im Bereich der Wissenschaftli-
chen Literaturversorgungs- und In-
formationssysteme (LIS). 

„Als Selbstverwaltungsorganisa-
tion der Wissenschaft und nationale 
Forschungsförderorganisation gestal-
tet die DFG den digitalen Wandel in 
den Wissenschaften aktiv mit“, un-
terstreicht Präsident Prof. Dr. Peter 
Strohschneider. Dazu umschreibt das 
Papier die aktuellen Anforderungen 
im Umfeld einer datenintensiven und 
vernetzten Wissenschaft sowie die 
wachsenden Anforderungen an Ab-
stimmung und Kooperation auf meh-
reren Ebenen: innerhalb der wissen-
schaftlichen Communities, zwischen 
den Infrastruktureinrichtungen und 
zwischen Infrastruktur und Wissen-

schaft. Auf einer fachlichen Ebene 
setzt sich das Papier vorrangig mit drei 
Förderbereichen auseinander: der Er-
schließung und Digitalisierung von 
Informationsressourcen, der Open-
Access-Transformation und dem Be-
reich Forschungsdaten. 

„Das Positionspapier ist ein 
wichtiges Element in der Strategie 
der DFG, die ubiquitären Auswir-
kungen des digitalen Wandels auf 
die Wissenschaften systematisch zu 
begleiten, die Chancen und Risiken 
zu bewerten und so das Handeln der 
DFG auf die Belange von Wissen-
schaft und Hochschulen auszurich-
ten“, betont Strohschneider.

www.dfg.de/download/pdf/foerderung/ 
programme/lis/positionspapier_informa-
tionsinfrastrukturen.pdf

Allianz bezieht Stellung
Schwerpunktinitiative – Digitale Sequenzinformationen – European Open Science Cloud

D igitalisierung und Digitalität in 
der Wissenschaft sind auch ein 

Thema für die Allianz der Wissen-
schaftsorganisationen, die sich jüngst 
gleich dreimal mit verschiedenen Fa-
cetten befasst hat: Zunächst wurde 
die bereits seit 2008 bestehende 
Allianz-Schwerpunktinitiative 
„Digitale Information“ neu aus-
gerichtet und bis 2022 verlängert. Sie 
trägt nun noch aktueller und stärker 

dem Umstand Rechnung, dass Wis-
senschaft ohne digitale Daten und 
Kommunikation nicht mehr vor-
stellbar ist. Mit Sorge sieht die Allianz 
Bestrebungen, wonach künftig auch 
die Nutzung von digitalen Se-
quenzinformationen genetischer 
Ressourcen den Regelungen des Na-
goya-Protokolls und der Konvention 
über die biologische Vielfalt unterlie-
gen soll; dies könnte  weitreichende 

Folgen für die internationalen Um-
welt- und Lebenswissenschaften  
haben. Grundsätzlich begrüßen die 
Organisationen dagegen die Euro-
pean Open Science Cloud Ini-
tiative der EU-Kommission. Gleich-
zeitig fordern sie eine angemessene 
Ausbalancierung wissenschaftlicher 
und politischer Interessen.

Die Schwerpunktinitiative und die Stellung-
nahmen der Allianz auch unter www.dfg.de

Grafik: Shutterstock

http://www.dfg.de/download/pdf/foerderung/programme/lis/positionspapier_informationsinfrastrukturen.pdf
http://www.dfg.de/download/pdf/foerderung/programme/lis/positionspapier_informationsinfrastrukturen.pdf
http://www.dfg.de/download/pdf/foerderung/programme/lis/positionspapier_informationsinfrastrukturen.pdf
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Barbara Stollberg-Rilinger

Güterverteilungen, Bestrafungen oder auch Wahlen in Ämter – im Europa  
der frühen Neuzeit wurde vieles nach dem Zufallsprinzip entschieden.  
Als kommunikativer Vorgang und zeitgebundene symbolische  
Praxis betrachtet, ist diese Art der Entscheidungsfindung  
auch ein Mosaikstein zur Kulturgeschichte des Politischen.

Schweres Los

Zählstab (Manina) und Wahlkugeln (Ballotte), Venedig, 1789.
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M ancher wird sich noch daran 
erinnern, dass zu Beginn des 

Münchner NSU-Mordprozesses im 
Mai 2013 die beschränkten Plätze für 
Journalisten ausgelost wurden – mit 
dem Ergebnis, dass Frankfurter Allge-
meine und Süddeutsche Zeitung zu den 
Verlierern, Brigitte und Hallo München! 
aber zu den Gewinnern gehörten. 
Das Los behandelte alle Kandidaten 
gleich – was als skandalös empfun-
den wurde, weil die Medien, die hier 
miteinander um die Plätze konkur-
rierten, für die Aufgabe höchst un-
gleich qualifiziert waren. Die Folge 
war ein öffentlicher Aufschrei: Sollte 
und durfte eine so wichtige Entschei-
dung zum Lotteriespiel werden? 

Warum das so war, liegt auf der 
Hand. Für uns beruht Entscheiden 
gemeinhin auf dem rationalen Ab-
wägen von Gründen, auf der Ermitt-
lung des Wahren, Guten und Richti-
gen. Wir wollen die Dinge vernünftig 
planen, gestalten, Erwartungssicher-
heit herstellen. Entscheidung durch 
das Los bedeutet hingegen, sich dem 
Zufall auszuliefern. Es entlastet von 
allen Erwägungen, von Beratung, 

Zwei Söldner, rechts unter dem Galgenbaum, würfeln um ihr Leben; Jacques Callot, „La pendaison / Die Erhängung“, Paris, 1633.

Aushandlung und Kompromiss, 
aber auch von persönlicher Einfluss-
nahme und bestehenden Machtkon-
stellationen. Vor dem Los sind alle 
Optionen gleich; die Würfel sind un-
parteilich. Das Los ist der Inbegriff 
der Unverfügbarkeit.

Doch so wenig rational das Zu-
fallsprinzip auf den ersten Blick er-
scheint, so rational kann es doch 
unter bestimmten Bedingungen sein 
– nämlich dann, wenn die Optionen 
tatsächlich vollkommen gleich oder 
wenn sie umgekehrt nicht vergleich-
bar sind. Oder wenn es eine unüber-
schaubare Vielzahl an konkurrie-
renden Kriterien für eine „richtige“ 
Entscheidung gibt, wenn die notwen-
dige Zeit nicht zur Verfügung steht 
oder wenn die Kosten zur Ermittlung 
der besten Option übermäßig hoch 
sind, kurzum: wenn es wichtiger ist, 
überhaupt zu entscheiden, als „rich-
tig“ zu entscheiden. Zudem stellt das 
Los Gleichheit unter den Losenden 
her und bietet sich deshalb als Instru-
ment demokratischer Teilhabe an. In 
letzter Zeit plädieren daher manche 
Politiktheoretiker dafür, Gremien zu 

etablieren, in denen durch Los aus-
gewählte Bürger unmittelbar am 
politischen Willensbildungsprozess 
beteiligt werden, um so dem Legiti-
mitätsverlust der parlamentarischen 
Verfahren und politischen Eliten 
entgegenzuwirken. Und selbst wis-
senschaftliche Förderinstitutionen 
denken neuerdings darüber nach, in 
ihre Entscheidungsverfahren Zufalls-
elemente einzubauen. 

Die Deutsche Forschungsgemein-
schaft erwägt so etwas allerdings 
nicht. Und auch sonst werden Vor-
schläge, Entscheidungen von großer 
Tragweite auszulosen, meist als nicht 
ernst gemeint und frivol zurückge-
wiesen. Es fragt sich warum, denn 
das war nicht immer so. In frühe-
ren Epochen griff man häufiger zum 
Loswürfel als heute. Sagt eine solche 
Bereitschaft zum Losen etwas über 
die betreffenden Gesellschaften aus? 
Und wenn ja, was? 

A uch das Entscheiden hat seine 
Geschichte. Versteht man un-

ter Entscheiden nicht (nur) einen 
inneren, mentalen Vorgang, son-

dern ein kommunikatives, soziales 
Geschehen, dann lassen sich unter-
schiedliche historische „Kulturen des 
Entscheidens“ beschreiben – je nach-
dem, was in einer Gesellschaft über-
haupt als entscheidbar und entschei-
dungsbedürftig gilt, auf welche Weise 
Entscheidungen herbeigeführt, aber 
auch vermieden werden. Es ist näm-
lich keineswegs selbstverständlich, 
dass soziales Handeln überhaupt 
als Entscheidungshandeln gerahmt, 
modelliert, wahrgenommen und 
dargestellt wird. Entscheiden heißt 
ja, dass man aus dem unendlichen 
Meer von Möglichkeiten einige we-
nige Handlungsoptionen explizit 
herausdestilliert und sich ebenfalls 
explizit auf eine davon festlegt. 

Mit dieser spezifischen Form des 
Handelns ist man zu unterschiedli-
chen Zeiten durchaus verschieden 
umgegangen – wie, das ist Gegen-
stand unseres Forschungsprojekts. 
Entscheidungen zu fällen ist, his-
torisch gesehen, eher der unwahr-
scheinlichere Fall, denn es stellt stets 
eine Zumutung dar. Man könnte ja 
immer auch anders entscheiden, 
und im Moment des Entscheidens 
ist die Richtigkeit der getroffenen 
Wahl niemals garantiert. Das wirft 
Legitimationsprobleme auf, erzeugt 
Verantwortlichkeiten, beschert Ge-
sichtsverluste. Deshalb werden 
Entscheidungen in der Regel lieber 
vermieden. 

Das Losen ist eine mögliche Ant-
wort auf diese Zumutungen des Ent-
scheidens. Denn damit siedeln die 
Beteiligten die Entscheidung ja auf 
einer für sie selbst nicht verfügbaren 
Ebene an und verzichten auf ihre ei-
gene Handlungsmacht – allerdings 
nur innerhalb des Rahmens, den sie 
dem Zufall setzen. Das Los ist „or-
ganisierter Zufall“ (B. Goodwin). Es 
kommt darauf an, wie die Frage lau-
tet, die der Zufall entscheiden soll, 

und an welcher Stelle in einem Ver-
fahren das Los eingesetzt wird. 

Im frühneuzeitlichen Europa gab 
es Losverfahren zu ganz verschiede-
nen Zwecken und in unterschied-
lichen Arrangements. Zumeist ging 
es gerade nicht – wie man meinen 
könnte – darum, den göttlichen 
Willen zu ermitteln, um so die ein-
zig richtige Entscheidung zu treffen. 

Das sortilegium, die Weissagung durch 
Lose, war vielmehr seit dem 13. 
Jahrhundert nach römischem Kir-
chenrecht ausdrücklich verboten. Es 
galt als sündhafte, ja magische Prak-
tik, mit der man Gott nötige, etwas 
zu offenbaren, das er nicht von sich 
aus der menschlichen Vernunft of-
fenbart hat. Das Losen war nur dann 
erlaubt, wenn es aus rein pragma-

Geistes- und Sozialwissenschaften
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Ämterwahl durch das Los in James Harringtons utopischem „Commonwealth of Oceana“, 1656.
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Prof. Dr. Barbara Stollberg-Rilinger 
ist Inhaberin des Münsteraner Lehrstuhls für 
Geschichte der Frühen Neuzeit. Die Gottfried 
Wilhelm Leibniz-Preisträgerin der DFG 2005 
ist designierte Rektorin des Berliner Wissen-
schaftskollegs im Jahr 2018.

Adresse: Historisches Seminar der WWU 
Münster, Domplatz 20 –22, 48143 Münster

„Entscheidung durch das Los in Mittelalter 
und Früher Neuzeit“ ist ein Teilprojekt des SFB 
1150 „Kulturen des Entschei-
dens“ an der Universität Münster.

www.uni-muenster.de/SFB1150

tischer menschlicher Übereinkunft 
erfolgte und Gott aus dem Spiel ließ. 
Das schloss zwar nicht aus, dass die 
Menschen beim Losen trotzdem an 
übernatürliche Mitwirkung glaub-
ten. Doch darauf kam es bei den 
Verfahren nicht an. 

Das Los wurde zum Beispiel bei 
der Verteilung von Gütern oder Las-
ten eingesetzt: Welcher von mehreren 
gleichberechtigten Erben bekommt 
welches Stück Land? Oder: Welcher 
Arzt wird während einer Pestepide-
mie zu den Kranken geschickt? Oder 
auch: Welcher Soldat wird pars pro 
toto hingerichtet, wenn die ganze 
Truppe den Befehl verweigert hat? 
Am häufigsten kamen Loselemente 
bei der Besetzung von öffentlichen 
Ämtern zum Einsatz. Das antike 
Athen und die mittelalterlichen 
Stadtrepubliken Venedig und Florenz 
sind nur die berühmtesten, aber kei-
neswegs die einzigen Beispiele dafür. 
Gelost wurde zum Beispiel auch in 
Osnabrück und Münster, in Minden 
und Unna, in Utrecht, Rotterdam und 
Deventer, in Bern, Basel und Genf, 
in Bremen, Hamburg und Frankfurt/ 
Main. Das Losen war dabei keines-
wegs, wie Aristoteles einst meinte, ein 
Zeichen demokratischer Gleichheit. 
Denn der gezielte Einsatz des Zufalls 
bedeutete nicht, dass die Verfahren 
als Ganze sich der Steuerung und 
Kontrolle der Eliten entzogen. Auf 
die spezifische Rahmung kam es an; 
sie machte die Kontingenz des Los-
verfahrens insgesamt beherrschbar. 

Bei den jährlich stattfindenden Bür-
germeister- und Ratswahlen in 

den vormodernen Städten handelte 
es sich im Kern fast immer um Rota-
tions- und Kooptationsverfahren in-
nerhalb eines festen Kreises von Rats-
familien, nicht etwa um freie Wahlen, 
bei denen unter allen Bürgern glei-
chermaßen gelost worden wäre. Es 

gab zahllose Verfahrensvarianten von 
mitunter schwindelerregender Kom-
plexität. Typischerweise wurden aus 
einem bestehenden Gremium ein-
zelne Wahlmänner ausgelost, die 
dann ihrerseits Kandidaten nomi-
nierten, unter denen erneut ausgelost 
wurde. So bestimmte zum Beispiel in 
Münster eine Wahlordnung im Jahr 
1721, dass die Ratsherren zunächst 
aus ihrer Mitte fünf Quartiervorste-
her auswürfelten. Diese bestimmen 
je acht Wahlmänner, sogenannte 
Kurgenossen; diese 40 Kurgenossen 
losten aus ihrer Mitte zehn aus; diese 
zehn bestimmten erneut 20 Kurge-
nossen; diese 20 würfelten unterein-
ander wiederum zehn aus, und diese 
zehn wählten schließlich den neuen 
Rat. Warum das Ganze? 

Bezeichnend ist, dass solche Zu-
fallselemente meist in Situationen 
der Krise eingeführt wurden, wenn 
die städtische Elite durch innere 
Parteiungen zerrissen war und ihre 
Legitimität von der gemeinen Bür-
gerschaft in Frage gestellt wurde. 
Das Zufallsprinzip sollte den Ein-
fluss interner Parteiungen und Kli-
entelstrukturen ausschalten und 

die Korruption bekämpfen. Davon 
erhoffte man sich die Wiederher-
stellung politischer Stabilität – wo-
von die alteingesessenen Eliten am 
meisten profitierten. Das sollte das 
Los ermöglichen, weil es mindestens 
drei Effekte hatte: Es machte zum 
einen unkalkulierbar, wer am Ende 
tatsächlich wählen durfte, und er-
schwerte auf diese Weise Wahlab-
sprachen und Stimmenkauf. Es be-
zog zum anderen mehr Personen als 
potenzielle Wähler in das Verfahren 
ein und steigerte so die Legitimität 
des Ergebnisses. Denn wer einbe-
zogen wird, neigt später weniger 
zum Widerspruch. Das Los schützte 
schließlich die Unterlegenen vor Ge-
sichtsverlust und schonte ihre Ehre 
– damals eines der höchsten und 
konfliktanfälligsten Güter. Konflikte 
konnten leicht eskalieren, denn die 
frühneuzeitlichen Städte verfügten 
über nur geringe exekutive Gewalt. 
Deshalb war man stets in hohem 
Maße um Harmonie- und Konsens-
fassaden bemüht. Die Zumutung des 
Entscheidens war hier besonders 
groß, denn Entscheidungen machen 
Dissens offen sichtbar. Es erscheint 

daher charakteristisch für die spe-
zifische Kultur des Entscheidens in 
frühneuzeitlichen Städten, dass sie 
sich in ihren komplexen Wahlver-
fahren so oft des Loses bedienten.

A llerdings wurde der Zufall als 
Entscheidungshilfe im Lauf des 

18. Jahrhunderts mit wachsendem 
Unbehagen betrachtet. Ein renom-
mierter Jurist fand etwa, es sei „eine 
Art Schmach und Demüthigung, 
wann solches Hülffsmittel durch die 
Gesetze und Verfassung eines Staats 
nothwendig gemacht wird“. Denn 
wie verkrustet und korrupt muss 
ein Gemeinwesen sein, wenn man 
auf rationales Abwägen verzichtet 
und lieber seine Zuflucht zum blin-
den Zufall nimmt? Das Los erschien 
nun als Bankrotterklärung ratio-
nalen Entscheidens. Je größer die 
Zuversicht gegenüber der Rationa-
lität menschlichen Handelns, desto 
frivoler kommt einem das Losen 
vor. Deshalb ist es kein Zufall, dass 
heute, wo diese Zuversicht immer 
mehr schwindet, wieder so viel vom 
Losen gesprochen wird.
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Auf Golgatha vor den Toren Jerusalems: Söldner würfeln um den Mantel Jesu (Detail 

unten rechts); Lucas Cranach der Ältere, „Kreuzigung“, 1538. 

Wahlinstrumente aus Basel zur Auslosung der öffentlichen Ämter, 17./18. Jahrhundert.
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Dieter Willbold und Silke Hoffmann

Anhand der HIV-Infektion wollen Strukturbiologen die Wechselbeziehungen zwischen 
dem krank machenden Virus und seinem Wirt besser verstehen. Ergeben sich daraus neue 
therapeutische Ansätze? In jedem Fall Einsichten in grundlegende Zellmechanismen.

Blick in den viralen Baukasten

S ie sind Meister der Manipulation, 
imposante Verwandlungskünst-

ler und wahre Minimalisten: Viren. 
Auch wenn sie hoch erfolgreich sein 
können, verfügen sie weder über 
einen eigenständigen Stoffwechsel 
noch über eine selbstständige Fort-
pflanzung. Viren sind Winzlinge, 
etwa 20 bis ein paar Hundertmil-
lionstel Millimeter groß, und le-
ben parasitär. Ihr zugehöriger Wirt 

gleicht nach Ansteckung, also Infek-
tion, quasi unfreiwillig ihre Defizite 
aus. Doch für den Wirt sind Viren 
nicht nur eine lästig Plage, sondern 
mitunter sogar ein Todesengel. 

Dabei sind Viren wählerisch 
und greifen meist nur auf ganz be-
stimmte Zelltypen zurück. So benö-
tigen humane Immundefizienzviren 
vom Typ 1 (HIV-1) spezielle „Hin-
weisschilder“ in Form von Oberflä-

chenmolekülen wie CD4 auf ihren 
Zielzellen. Diese finden sich auf 
bestimmten Zellen des Immunsys-
tems. Vereinfacht könnte man den-
ken, dass HIV-1 hauptsächlich diese 
für ihn infizierbaren Zelltypen schä-
digt. Weit gefehlt! Denn Immunzel-
len sind „geschwätzig“ und stehen 
durch ausgeschüttete Botenstoffe 
in ständiger Kommunikation mit 
ihrer Umgebung. Zudem sind sie 
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sehr beweglich, zirkulieren durch 
den ganzen Organismus. Im Fall ei-
ner akuten HIV-1-Infektion kommt 
es zu einer „Massenpanik“, wobei 
auch Immunzellen umkommen, die 
nicht vom HI-Virus befallen werden 
können. Eine erworbene Immun-
schwäche (engl. „acquired immu-
nodeficiency syndrome“ – AIDS) 
entwickelt sich, die im späteren 
Krankheitsverlauf auch mit neuro-
kognitiven Störungen einhergeht.

Immer wenn von einer „Virus-Wirt-
Wechselbeziehung“ die Rede ist, 

geht es um die Berührungspunkte 
eines Virus mit seinem Wirt und 
umgekehrt. Bedenkt man die we-
nigen eigenen Bausteine, die ein 
Virus als Partner in die Beziehung 
einbringen kann, erwartet man ein 
über- und leicht durchschaubares 
Netz an Wechselwirkungen. Doch 
auch hier ist die Wahrheit weitaus 
komplizierter. Kaum zufällig ist seit 
der Erstbeschreibung von HIV-1 im 
Jahr 1983 bis heute keine Heilung in 
Sicht. Aktuell leben weltweit rund 
37 Millionen Menschen mit HIV-1. 
Nur etwa die Hälfte hat Zugriff auf 
eine antivirale Therapie, und allein 
2016 gab es etwa 1 Million HIV- 
Todesfälle zu beklagen. 

Das aus nur neun Genen beste-
hende HIV-1-Genom enthält die 
Information für weniger als 20 Pro-
teine, nur etwa einem Tausendstel 
der im menschlichen Erbgut nie-
dergeschriebenen Eiweißmoleküle. 
Darunter befinden sich die Proteine 
zum Aufbau des Viruspartikels so-
wie katalytisch aktive Moleküle, die 
solche Reaktionen vermitteln, für 

die der Wirt keine zelluläre mole-
kulare Maschine bereitstellt. Kom-
plettiert wird der „virale Baukas-
ten“ durch eine Reihe sogenannter 
regulatorischer und akzessorischer 
Elemente, die unter anderem dem 
wirtszellulären Abwehrmechanis-
men durch mannigfaltige Strategien 
geschickt trotzen. 

Die sogenannten akzessorischen 
Proteine sind in Zellkulturmodellsys-
temen für die virale Replikation ent-
behrlich. Hier hat es das Virus auch 
nur mit der einzelnen infizierten 
Zelle zu tun und nicht mit dem ge-
samten Wirtsorganismus und dessen 
Immunsystem. Für die erfolgreiche 
Infektion des Wirtsorganismus spie-
len die akzessorischen Proteine je-
doch eine entscheidende Rolle. Eines 
davon ist Nef (engl. „negative fac-
tor“). Patienten, die Virusisolate mit 
fehlendem oder defektem Nef-Gen 

in sich tragen, gehören zur Gruppe 
der LTNPs (engl. „long time non-pro-
gressors“), können also über Jahr-
zehnte mit HIV-1 infiziert sein, ohne 
die für AIDS typischen Symptome 
zu entwickeln. Nef ist also essenziell 
für die Pathogenität, die krank ma-
chende Wirkung, von HIV-1. 

Aus strukturbiologischer Sicht ist 
Nef ein flexibles, wandelbares Pro-
tein, entwickelt für die Interaktion 
mit einer Vielzahl anderer Proteine. 
Deshalb wird dieses multifunktio-
nelle Protein auch „Mastermanipu-
lator“ genannt. Mit einem Lipidan-
ker versehen, neigt es dazu, sich an 
Membranen anzulagern. Besonders 
interessant sind die durch Nef her-
vorgerufenen Veränderungen in der 
Bestückung der Plasmamembran 
mit Oberflächenrezeptoren sowie 
die immens vermehrte Freisetzung 
extrazellulärer Vesikel (Exozytose). 

Links: Künstlerisch-farbige Illustration 

zur „Autophagie“, dem zelleigenen 

Abfall- und Recyclingsystem. Rechts: 

900-MHz-NMR-Spektrometer im Bio-

molekularen NMR-Zentrum in Jülich.
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seinen Verwandten (zusammenge-
fasst als GABARAPs) eine Rolle. Ein-
mal aufgespürt, hat sich das Interesse 
zunächst den molekularen Grund-
lagen dieser Interaktion zugewandt. 
Schon früher hatte das Team mithilfe 
der Kernmagnetresonanz-(NMR-)
Spektroskopie die dreidimensionale 
Struktur seines nahen Verwandten, 
GABARAP, bestimmt. Darüber hin-
aus gab es Kenntnis darüber, was 
dessen Interaktionspartner mitbrin-
gen müssen, um gut in seine beiden 
„klebrigen“ (hydrophoben) Bindeta-
schen zu passen. Da die 3-D-Struktur 
von GABARAP sowie die zugehöri-
gen Datensätze schon vorlagen, war 
es relativ einfach, die Kontaktfläche 
für Nef seitens GABARAP zu identi-
fizieren. Mittlerweile konnte im Zell-
kultursystem gezeigt werden, dass 
Nef zumindest eines der GABARAPs 
benötigt, um an die Innenseite der 
Zytoplasmamembran zu finden. 

V iele Fragen sind noch offen: 
Wie genau helfen die GABA-

RAPs Nef den Weg zur Plasmamem-
bran zu finden? Wie wirkt sich dies 

aus diesen Arbeiten ein neuer the-
rapeutischer Ansatz gegen HIV-1 zu 
erwarten ist. Vielleicht, vielleicht 
auch nicht. In jedem Fall lässt sich 
mithilfe von HIV-1 Grundlegendes 
über die menschliche Biologie und 
speziell einiges über den Prozess der 
Autophagie im Detail lernen. 

Prof. Dieter Willbold 
leitet das Institut für Physikalische Chemie an 
der Universität Düsseldorf und ist Direktor, 
zuständig für die Strukturbiochemie, am 
Forschungszentrum Jülich.

Dr. Silke Hoffmann 
ist Arbeitsgruppenleiterin ebendort.

Adresse: Forschungszentrum Jülich GmbH, 
Institute of Complex Systems (ICS), Struktur-
biochemie (ICS-6), 52425 Jülich

DFG-Förderung als Teilprojekt im SFB 1208 
„Dynamics of Membrane  
Systems“ (Projekt B02).

www.sfb1208.hhu.de/gruppen-
und-projekte.html

Vergleich der intrazellulären Lokalisation von HIV-1 Nef (in Rot) in Anwesenheit (links) und nach „knock-down“ (rechts) der GABARAPs.

auf deren Zusammensetzung mit 
Oberflächenrezeptoren aus? Kann 
Nef auch ohne GABARAPs aus der 
Zelle gelangen? Und wie genau 
entstehen die „Export“-Pakete für 
Nef, also die mit Nef beladenen ex-
trazellulären Vesikel? Folgen beide 
Prozesse sogar teilweise demselben 
Mechanismus? Eine Idee wäre, 
dass die GABARAPs die prozess-
relevanten Vesikel genau an jene 
„Minischnellzüge“ koppeln, die sich 
auf dem zellulären Schienensystem, 
den Mikrotubuli, gezielt von innen 
nach außen bewegen.

Auf dem Weg zu Antworten auf 
diese Fragen werden in interdiszipli-
närer Ausrichtung Methoden einge-
setzt, die von der atomar aufgelösten 
3-D-Sicht (NMR, Röntgenkristallo-
grafie, Cryo-Elektronenmikrosko-
pie) über zelluläre Techniken (op-
tische Mikroskopie und Biochemie) 
bis hin zu Genomeditierungsverfah-
ren und Proteomanalyse reichen. 
Die so gewonnenen Erkenntnisse 
werden dann in enger Kooperation 
mit Virologen im biologischen Sys-
tem evaluiert. Oft wird gefragt, ob 

Verfügung. Es handelt sich also 
quasi um zelluläres Recycling.

Autophagie ist ein überlebens-
wichtiger Prozess. In den zellulären 
Produktionsstätten werden ständig 
neue biologische Moleküle herge-
stellt, dabei fällt auch Müll an: fehl-
geformte, verklumpte oder einfach 
überschüssige Proteine, defekte Mi-
tochondrien, Stoffwechselprodukte 
und vieles mehr. Wird dieser Müll 
nicht entsorgt, kann er Schaden an-
richten. Vermutlich ist Autophagie 
wesentlich mehr als nur ein aus-
geklügeltes Recyclingsystem. Au-
tophagie scheint bei einer Vielzahl 
von Erkrankungen eine wichtige 
Rolle zu spielen. Hinzu kommt die 
Bedeutung als zelluläre Kompo-
nente bei der Immunantwort. 

Plakativ formuliert: Überwinden 
Eindringlinge wie Bakterien oder Vi-
ren die erste Verteidigungslinie des 
Körpers und gelangen in die Zelle, 
kann das Recyclingsystem sie auf-
spüren und elegant aus dem Verkehr 
ziehen. Manche Erreger haben evo-
lutionär Strategien entwickelt, der 
zellulären Putzkolonne zu entge-
hen, sie beispielsweise zu stoppen. 
Das trifft auch auf HIV-1 zu. Es wirkt, 
abhängig vom Zelltyp, unterschied-
lich auf die Autophagie ein, um sein 
Überleben in der Zelle zu sichern. 

Aber damit nicht genug: HIV-1 
kapert sogar Teile der Autophagie-
maschinerie und macht sich deren 
Dienste zunutze. Hier spielt die Inter-
aktion von Nef mit GABARAPL2 und 

Diese lipidumhüllten Pakete werden 
auch von Zellen aufgenommen, die 
sich von HIV nicht infizieren las-
sen, und bringen so Nef sowie seine  
Bauanleitung, die Nef-kodierende 
Boten-Ribonukleinsäure (mRNA), zu  
allen möglichen anderen Zellen. Das 
lässt diverse Oberflächenmoleküle 
verschwinden und trickst die Immun- 
abwehr des Wirtsorganismus aus. 

D ie grundlegenden molekularen 
Mechanismen sind bislang nicht 

im Detail verstanden. Wie gelangt 
Nef überhaupt effizient an seinen 
wichtigen intrazellulären Wirkort, 
die Plasmamembran? Und: Wie 
treibt Nef die Exozytosemaschine-
rie an? Hier beginnt die Geschichte 
des seit Anfang 2016 von der DFG 
geförderten SFB 1208-Teilprojekts 
„Subversion of Host Cell Vesicle 
Trafficking: Hijacking of Autophagy-
related Proteins by HIV-1 Nef”. Wir 
interessieren uns schon sehr lange 
für akzessorische Virusproteine, be-
sonders für die von HIV kodierten. 
Mittlerweile sind in unserem struk-
turbiologisch ausgerichteten Institut 
die Themen „Neurodegeneration“ 
und „Autophagie“ zentrale Themen. 
Und so entstand eines Tages die Idee, 
nach neuen Interaktionspartnern 
von HIV-1 Nef im Gehirn zu su-
chen. Der Ge-
danke war, 

solche Interaktionen ausfindig zu 
machen, die möglicherweise mit der 
Entwicklung von HIV-1-assoziierten 
neurokognitiven Störungen in Ver-
bindung stehen. Vor diesem Hinter-
grund wurde Nef in einem speziellen 
Hefezellsystem an eine Membran ge-
bunden und diesem nun membran-
assoziierten Nef wurde in jeder He-
fezelle ein jeweils anderes humanes 
Protein als Wirkungspartner angebo-
ten. Ein Treffer wurde dabei in der 
entsprechenden Hefekolonie durch 
eine spezifische Färbung angezeigt. 

Dieses Experiment bescherte 
dem Team unter anderem ein Pro-
tein namens GABARAPL2 (von 
„GABARAP-like 2“) als Nef-Inter-
aktionspartner. Das war sehr inter-
essant, denn GABARAPL2 gehört 
wie GABARAP zu einer Gruppe 
von Proteinen, die am Prozess der 
Autophagie beteiligt sind. Bei der 
Autophagie bilden sich im Plasma 
der Zelle ständig kleine membran-
umhüllte Bläschen (Vesikel), soge-
nannte Autophagosomen, die nicht 
mehr benötigte oder defekte Zell-
bestandteile umschließen. Sie ver-
schmelzen dann mit einem ande-
ren Vesikeltyp, den Lysosomen, die 
Enzyme enthalten, von denen der 
Inhalt in kleine Bausteine zerlegt 

wird. Diese stehen der 
Zelle dann 

wieder 
zur 

Oberflächenansicht des Proteins 

GABARAP (in Gelb). Die Positionen der 

„klebrigen“ Ligandenbindungstaschen 

HP1 und HP2 sind angedeutet. Die von 

HIV-1 Nef kontaktierten Flächen sind 

farbig hervorgehoben: die am stärksten 

tangierten Bereiche in Magenta, leicht 

betroffene in Orange.  
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Plattentektonik, vulkanische 
Aktivität und Spreizung des Ozean-
bodens in der Arktis: Die Emmy Noether- 
Gruppe MOVE gewinnt nach aufwendigen Forschungs-
expeditionen und Erdbebenmessungen überraschende  
Erkenntnisse zur Entstehung und Struktur der Ozeanlithosphäre. 
Ein Werkstattbericht

Kurs: Ultralangsamer 
Gakkel-Rücken

Naturwissenschaften

Vera Schlindwein
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In stürmische See gerät das Forschungsschiff mitunter  

in den „Furious Fifties“ am Südwestindischen Rücken.
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E ingefroren in langen Wintern – 
die Arktis macht langsam. Das 

Vorankommen ist beschwerlich 
und nur langsam möglich, Geduld 
und Beharrlichkeit brauchen auch 
Polarforscher, gestern wie heute. 
Selbst tief unter dem arktischen 
Meereis geht es nur langsam vor - 
an – „ultralangsam“ sogar: Wäh-
rend die Ozeane der Welt an den 
Nahtstellen der mittelozeanischen 
Rücken jedes Jahr um mehr als 
20 Millimeter wachsen, bildet sich 
neuer Ozeanboden entlang des Ark-
tischen Rückensystems und seines 
Verwandten, des Südwestindischen 
Rückens (SWIR) auf halber Strecke 
zwischen Afrika und der Antarktis, 
mit weniger als 15 Millimetern pro 
Jahr.

So spielten ultralangsame mittel-
ozeanische Rücken lange Zeit kaum 
eine Rolle bei der Erforschung der 
Plattentektonik. Zu schlecht er-
reichbar ist obendrein das Arkti-
sche Rückensystem wegen seiner 
Bedeckung mit Meereis, zu rau ist 

die See in den „Furious Fifties“ am 
SWIR für ambitionierte Forschungs-
vorhaben. Außerdem meinte man, 
aus den sehr viel besser erforschten 
Prozessen der Ozeanbodenbildung 
an langsamen Rücken auf die ultra - 
langsamen Rücken schließen zu 
können. 1999 jedoch ließ ein ge-
waltiger Erdbebenschwarm im Ark-
tischen Ozean Geophysiker aufhor-
chen: Über neun Monate bebte die 
Erde, teilweise mit Magnitude 5, in 
der Nähe eines großen Vulkans am 
Gakkel-Rücken.

Normalerweise gehen die un-
zähligen Vulkanausbrüche an mit-
telozeanischen Rücken völlig unbe-
merkt über die Bühne: Die junge 
Ozeanlithosphäre ist gerade im Be-
reich der Vulkanrücken zu warm 
für größere Erdbeben, die mehr als 
1000 Kilometer entfernt an Land 
noch registriert werden können. 
Außerdem galten Vulkanausbrü-
che bei ultralangsamen Rücken als 
selten. Wenn die Lithosphärenplat-
ten an mittelozeanischen Rücken 

auseinanderdriften, wird durch 
Druckentlastung der Erdmantel 
aufgeschmolzen. Letzterer dringt 
dann auf und schließt als Magma 
fortlaufend die Lücke zwischen den 
Platten. So entsteht überall in den 
Ozeanen eine etwa 6 bis 8 Kilome-
ter dicke Erdkruste. An den ultra-
langsamen Rücken kommt dieser 
Motor ins Stottern und nur wenig 
Schmelze entsteht. Doch wie passte 
dieser Vulkanausbruch ins Bild ei-
ner Region, der eine Spreizungsrate 
von nur 9 bis 10 Millimetern pro 
Jahr nachgesagt wird?

2001 stach zum ersten Mal 
eine interdisziplinäre Expedition 
mit den beiden Eisbrechern USGC 
Healy und FS Polarstern in See, um 
den Gakkel-Rücken systematisch 
zu kartieren, Gesteinsproben vom 
Meeresboden zu gewinnen, die Di-
cke der Krusten zu messen, nach 
heißen Quellen am Meeresboden zu 
suchen – und Erdbeben vor Ort zu 
messen. Mit vier Publikationen in 
Nature ist diese Expedition sicher-
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lich als bahnbrechend zu bezeich-
nen, reifte doch die Erkenntnis, 
dass die ultralangsamen Rücken 
mitnichten einfach nur langsame 
„langsame Rücken“ sind, sondern 
eine eigene Klasse darstellen. Als 
Hauptcharakteristikum zeigte sich: 
Die Mächtigkeit der Erdkruste ent-
lang des Rückens variiert stark. 
Während eine dünne Kruste und 
viele vulkanische Strukturen man-
che Rückenabschnitte prägen, wird 
in anderen magmatisch armen Ge-
bieten der Meeresboden bis zu 5000 
Meter tief, und Erdmantelgestein 
befindet sich direkt am Meeresbo-
den. Unterbrochen werden diese 
oft 100 Kilometer langen amagma-
tischen Gebiete ohne nennenswer-
ten Vulkanismus von gigantischen 

Vulkanzentren mit einer mächtigen 
Erdkruste. Und genau so ein Vulkan 
schien 1999 unter großem Getöse 
von Erdbeben in Gang gekommen 
zu sein.

Z u diesem Zeitpunkt, Anfang 
2003, kam die spätere Projekt-

leiterin das erste Mal in Berührung 
mit ultralangsamen Rücken. An die 
Erdbebendaten, die während der 
Reise aufgenommen worden wa-
ren, traute sich niemand so recht 
heran. Zu ungewöhnlich schien 
die Messmethode, Seismometer auf 
driftende Eisschollen zu stellen, um 
damit Erdbeben aufzuzeichnen. Sie 
hatte schon früher mit ungewöhn-
lichen seismologischen Daten gear-
beitet und war fasziniert. Die Tech-

nik funktionierte, und einige kleine 
Erdbeben ließen sich zwischen dem 
Krachen der Eisschollen aufzeich-
nen. Sie deuteten darauf hin, dass 
in der Nähe des Vulkans kleine 
Gasexplosionen unter dem enor-
men Druck von 4 Kilometer Was-
sersäule stattfanden. Das war eine 
Überraschung und eine Motivation 
dafür, die Erdbebentätigkeit dieser 
ultralangsamen Rücken genau ins 
Visier zu nehmen. 

Die Idee für das Emmy Noether-
Projekt war geboren. Es sollte die 
Seismizität ultralangsamer Rücken 
systematisch untersuchen, und 
zwar vergleichend an magmati-
schen und amagmatischen Rücken-
abschnitten. Noch dazu auf ver-
schiedenen Skalen von kleinsten 

Harte Arbeit in eisiger Kälte: Auf einer Eisscholle im arktischen Meereis wird ein Seismometer aufgebaut.
Karten der ultralangsamen Spreizungsrücken in der Arktis (links) und im Südwestindischen Ozean (rechts).
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Sieben Jahre nach Beginn von 
MOVE stand damit ein umfassen-
der und mit immensem Aufwand 
(sieben Schiffsreisen!) gesammelter 
Erdbebendatensatz zur Verfügung. 
Er bestätigte die Vermutung, dass 
die Erdbebentätigkeit an ultralang-
samen Rücken überraschende Er-
kenntnisse über die Entstehung und 
Struktur der jungen Ozeanlitho-
sphäre ermöglicht. 

Nach der Lokalisierung von über 
5000 Erdbeben entdeckte das Team 
die tiefsten Erdbeben an mittelozea-
nischen Rücken in 35 Kilometern 
Tiefe. Sie zeigten, dass die junge 
Ozeanlithosphäre in den amagma-
tischen Gebieten noch viel kälter ist 
als bisher angenommen. Unter den 
Vulkanen dünnt die Lithosphäre 
stark aus, sodass Schmelzen an ihrer 
Basis von den kalten amagmatischen 
Bereichen hin zu den Vulkanen flie-
ßen können. Eine solche Topografie 
war von Petrologen (Gesteinsfor-
schern) postuliert worden, um die 
ungleiche Verteilung von Schmelzen 
an ultralangsamen Rücken zu erklä-
ren. Mit diesen Ergebnissen war ein 
erster geophysikalischer Nachweis 
dieser Theorie gelungen. 

Besonders spannend war eine 
weitere Feststellung: Erdbeben 
fehlten bis zu einer Tiefe von 15 
Kilometern in den Gebieten, in 

verteilt über ein Rückenareal von 
160 Kilometer Länge südlich von 
Spitzbergen. Das ist der bislang um-
fassendste Mikro-Erdbebensatz für 
mittelozeanische Rücken.

Darüber hinaus wartet der  
Prototyp eines meereisgängigen 
OBS auf seine Generalprobe, um 
mit einer großen interdisziplinären 
Expedition an der Hydrothermal-
quelle AURORA am eisbedeckten 
Gakkel-Rücken Fragen des Stoff-
austauschs zwischen Lithosphäre 
und Ozean nachzugehen – aller-
dings nicht vor 2022.

Die Geophysikerin 
PD Dr. rer. nat. Vera Schlindwein 
war Leiterin der Emmy Noether-Nachwuchs-
gruppe „Mittelozeanische Vulkane und Erd-
beben (MOVE)“ am Alfred-Wegener-Institut 
in Bremerhaven.

Adresse: Alfred-Wegener-Institut, Helmholtz-
Zentrum für Polar- und Meeresforschung, Am 
Handelshafen 12, 27570 Bremerhaven

DFG-Förderung im Emmy Noether-Programm 
der DFG.

www.awi.de/nc/ueber-uns/orga-
nisation/mitarbeiter/vera-schlind-
wein.html

Im Schaubild: Aufwendig erhobene Erdbebendaten am Südwestindischen Rücken geben Aufschluss über Spreizungsprozesse. 

denen Erdmantelgestein am Mee-
resboden zu finden ist. Im Kontakt 
mit Wasser entsteht daraus ein sehr 
weiches Gestein namens Serpenti-
nit, das nicht in Erdbeben bricht, 
sondern sich eher wie Schmierseife 
verhält. Umgekehrt bedeutete dies, 
dass Wasser bis in ungeahnte Tiefen 
von 15 Kilometern vordringen kann 
und ein Stoffaustausch zwischen 
der Lithosphäre und dem Ozean 
in weitaus größeren Dimensionen 
denkbar wird. Außerdem gelang es, 
einen Vulkan am SWIR zu untersu-
chen, der über zehn Jahre immer 
wieder mit großen Erdbeben auf 
sich aufmerksam gemacht hatte. 
Und tatsächlich, es konnte eine 
Magmakammer unter dem Vulkan 
gefunden werden. Die OBS zeichne-
ten live eine „Magmaintrusion“ und 
ihren seismischen Tremor auf – eine 
seltene In-situ-Messung untermee-
rischer Vulkantätigkeit.

A uch wenn sich die Nachwuchs-
gruppe MOVE nur langsam be-

wegt hat, so war deren Erkenntnis-
gewinn beträchtlich und hat viele 
neue Fragen aufgeworfen. Da es in 
der Polarforschung bekanntlich nur 
langsam vorangeht, ist jetzt bereits 
ein Nachfolgeprojekt im Gang: Seit 
2017 verfügt das Team über Erdbe-
benaufzeichnungen von 27 OBS, 

tauchen mit den ersehnten Daten 
im Umkreis von einem Kilometer 
um ihre Absetzposition irgendwo 
wieder auf, womöglich unter einer 
Eisscholle. Daher wich das Team auf  
geologisch ähnliche Gebiete des 
SWIR aus, um OBS einsetzen zu kön- 
nen. Da ein kostenintensiv arbeiten-
des Forschungsschiff nicht untätig auf 
gutes Wetter für die OBS-Bergung 
warten kann, stach im Jahr 2013 
eine 35-köpfige interdisziplinäre For- 
schungsgruppe auf der FS Polarstern 
in See, um in dem stürmischen Mess-
gebiet einen Monat gemeinsam zu 
forschen. Parallel konnten durch 
zwei weitere Schiffsreisen Daten zur  
Vulkanaktivität in gemäßigteren 
Breiten des SWIR gesammelt werden.

Beben, die lokal über Spreizungs-
prozesse Aufschluss geben, bis hin 
zu großen Erdbeben, die großräu-
mig und rückenübergreifend Infor-
mationen über die Ozeanbodenbil-
dung liefern. Im September 2006 
konnte die Nachwuchsgruppe „Mit-
telozeanische Vulkane und Erdbe-
ben (MOVE)“ an den Start gehen. 
Aus familiären Gründen wurde das 
Vorhaben von Beginn an auf acht 
Jahre in Teilzeit ausgelegt. Dies 
hatte auch den Vorteil, dass Geduld 
und Beharrlichkeit für die langwie-
rige Beschaffung der Erdbebenda-
ten aufgebracht werden konnten; 
mit einem Zeithorizont von fünf 
Jahren wäre das rückblickend nicht 
möglich gewesen. 

Da die Daten für große Erdbeben 
in Katalogen öffentlich zugänglich 
sind, konnte mit deren Analyse be-
gonnen werden. Um mit Seismo-
metern vor Ort kleinste Erdbeben 
aufzuzeichnen, die Informationen 
über aktive Spreizungsprozesse und 
die Struktur und Temperatur der 
Lithosphäre geben können, wurde 
„Schiffszeit“ auf der FS Polarstern be-
nötigt. Zunächst mit „Huckepack“-
Experimenten auf der FS Polarstern 
und der IB Oden konnten Erdbeben-
daten von driftenden Eisschollen aus 
gesammelt werden. Klassische Mes-
sungen mit Ozeanbodenseismome-
tern (OBS) waren unumgänglich, 
aber im eisbedeckten Arktischen 
Ozean unmöglich, denn die OBS 
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Links: Möwen interessieren sich verlässlich für Ozeanbodenseismometer und erleichtern damit die Suche. Rechts: Forscher beim 

Testlauf mit einem meereisgängigen Seismometer.

Naturwissenschaften
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http://www.awi.de/nc/ueber-uns/organisation/mitarbeiter/vera-schlindwein.html
http://www.awi.de/nc/ueber-uns/organisation/mitarbeiter/vera-schlindwein.html
http://www.awi.de/nc/ueber-uns/organisation/mitarbeiter/vera-schlindwein.html
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Barbara Perlich und Julia Hurlbeck

Vollkommen unerwartet haben Bauforscher und Denkmalpfleger in Erfurt einen privaten  
jüdischen Betraum aus dem 13. Jahrhundert entdeckt. Das erste nachweisbare Ensemble  
dieser Art nördlich der Alpen verrät manches über jüdische Alltagsfrömmigkeit im Mittelalter.

Der Schrank in der Ostwand

S alomon, iudeus de Werceborc, de 
curia quondam Riche iudee i sol“, 

so ist es in der Steuerliste Erfurts 
im Jahr 1293 festgehalten: Salo-
mon, Jude aus Würzburg, zahlt für 
seinen Hof, der vormals der Jüdin  
Riche gehörte, einen Schilling. Et-
was später ist über eben diesen Sa-
lomon von Würzburg zu erfahren: 
„Salman de Erbipoli de curia quodam 
Richen, iudea de Northusen, sita in pla-

tea iudeorum i. sol“ – die Jüdin Riche 
kam aus Nordhausen, und der Hof 
liegt in der platea iudeorum, der Ju-
dengasse Erfurts. 

Die Lage der mittelalterlichen pla-
tea iudeorum ist bekannt, handelt es sich 
dabei doch um die heutige Rathaus-
gasse hinter dem neugoti schen Rat-
haus. Das Quartier Bene diktsplatz 1 
unserer Tage, das an die ehemalige 
platea iudeorum grenzt, zeigt bereits 

auf den ersten Blick einen über Jahr-
hunderte gewachsenen Baubestand. 
Bei den seit 1992 stattfindenden Sa-
nierungs- und Umbauarbeiten im 
Quartier war eine bemalte Holzbal-
kendecke von 1244 entdeckt wor-
den. Die Aussicht, hier die Bebauung 
eines hochmittelalterlichen Wohn-
viertels rekonstruieren und den Bau-
ten ihre damaligen Bewohner zuwei-
sen zu können, war also sehr gut. 

Seit dem Beginn des Forschungs-
projekts „Ein hochmittelalterlicher 
jüdischer Wohn- und Handelskom-
plex in Erfurt und seine Raumfas-
sung“ im Frühjahr 2015 konnte ein 
Team aus Bauforschern, Restaurato-
ren, Historikern, Kunsthistorikern 
und Judaisten diese Ziele erreichen 
– und einige erstaunliche Erkennt-
nisse gewinnen. 

R ückblick: Im Jahr 1222 brennt 
– wieder einmal – ein ganzes Er-

furter Stadtquartier. Dennoch lassen 
sich anhand des Mauerwerks und 
der vorgefundenen Bauformen vier 
Steinbauten in dem untersuchten 
Quartier einer Bauzeit vor dem 
Brand von 1222 zuordnen. Die ro-
manischen Steinbauten (genannt 
Kemenaten, von caminata, lat.: mit 
einem Kamin ausgestattet) besaßen 

in der Regel einen mehr oder weni-
ger quadratischem Grundriss und 
nur einen Raum pro Geschoss; sie 
standen meist etwas abgerückt von 
der Straße im hinteren Bereich der 
Parzellen. 

Unmittelbar nach dem verhee-
renden Brand von 1222 wurde im 
Quartier gebaut und eine fünfte 
Kemenate errichtet, für deren 
Fundamente brandgeschädigtes 
Steinmaterial eines abgebroche-
nen Baus verwendet wurde. Die-
ser neue Steinbau entsprach dem 
„Standardtyp“ mit vorgelagertem 
Holzbau und allen Pforten auf ei-
ner Seite des Gebäudes. Der Bau 
passte mit Außenmaßen von etwa 
8 x 8 Metern gut in die für Erfurt 
übliche Größe von Kemenaten: Er 
besaß einen Raum pro Geschoss, 
Keller und Erdgeschoss waren mit 

Holzbalkendecken flach gedeckt 
und über dem Obergeschoss befand 
sich eine freitragende Decke. Der 
Obergeschossraum bot keine Be-
sonderheiten, die ihn von anderen 
Obergeschossräumen in Kemena-
ten des 12. und 13. Jahrhunderts 
unterschieden hätten. Genutzt 
wurde der nicht heizbare Raum 
wohl als Schlafkammer. 

Dieser unauffällige Raum wird 
nun um 1244, zwanzig Jahre nach 
seiner Errichtung, vollständig um-
gestaltet. Der ursprüngliche Zugang 
zum Raum in der Ostwand wird 
zugunsten eines eingestellten Holz-
schranks aufgegeben. Von diesem 
Schrank zeugen Befestigungslöcher 
auf beiden Seiten der ehemaligen 
Pforte, in denen der Rahmen des 
Schranks mit metallenen Bändern 
befestigt war. Da mit dem Schrank 

Mit der Umnutzung als Betraum entstand ein neuer Zugang, eine Lichtnische in der Wand sowie die Decke. Die Lichtnische konnte 

offenbar mit einem Gitter verschlossen werden, sodass ein Öllicht auch unbeaufsichtigt brennen konnte.

Mittelalterliche Bebauung und Namensketten – in den Steuerlisten wurden die Zahlungspflichtigen in topografischer Reihenfolge aufgeführt.
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gegenüber dem Thoraschrein sechs 
Ampeln hingen, die die auf einem 
Pult ruhende Thorarolle während 
der Lesung beleuchteten. Weiteres 
Licht für Lesung und Studium mö-
gen die auf den Wandborden entlang 
der Nord- und Südwand aufgestell-
ten Lichter geboten haben. In der 
verschließbaren Lichtnische hat ver-
mutlich eine Öllampe beispielsweise 
am Sabbat dauerhaft Licht gespen-
det, wobei wohl ein Gitter als Schutz 
für die in der Nacht unbeaufsichtigte 
Lampe gedient hat. Möglicherweise 
lässt sich dieses Licht sogar als Ner 
Tamid, als Ewiges Licht in der Erin-
nerung der im Tempel aufgestellten 
Menora, verstehen. 

Für den Austrittserker zur platea 
iudeorum bot sich zunächst keine 
Erklärung an, weder in einem jüdi-
schen noch in einem nicht jüdischen 
Zusammenhang. Ein Aborterker ist 
auszuschließen, doch offensichtlich 
war es wichtig, aus dem Raum hin-
austreten zu können. Wir können 
die der Kemenate gegenüberlie-
gende Bebauung des 13. Jahrhun-
derts recht gut rekonstruieren: Sie 
war nicht niedriger als das heute hier 
stehende neogotische Rathaus, lag 
sogar deutlich näher an der Keme-
nate. Aus den recht kleinen spätro-

Dass es im Mittelalter private jü-
dische Beträume gegeben hat, wis-
sen wir aus schriftlichen Hinweisen 
und Zeugnissen. Als bislang einzig 
bekannten, dinglich erhaltenen pri-
vaten jüdischen Betraum kommt 
dem Erfurter Befund nun allerdings 
eine herausragende Bedeutung für 
die Kenntnis jüdischer Alltagsfröm-
migkeit des Mittelalters zu.

Dr.-Ing. habil. Barbara Perlich
Fachgebiet Bau- und Stadtgeschichte der TU 
Berlin, ist Projektleiterin

und

Julia Hurlbeck, Restauratorin M.A.,  
Projektmitarbeiterin an der FH Erfurt im Fach-
bereich Konservierung und Restaurierung.

DFG-Förderung seit 2015 in der Einzelför-
derung.

Adresse: Institut für Architektur der TU Berlin/ 
Fachgebiet Bau- und Stadtbaugeschichte, 
Straße des 17. Juni 152, 10623 Berlin

www.fh-erfurt.de/kr/en/projekte/
wandmalerei-und-architektur-
fassung/steinsaal-erfurt-
steinernes-haus/?tx_wtgallery_
pi1%5Bshow%5D=60391354

Rekonstruierter Betraum mit Thoraschrank (r.), Lichtampeln über einer Bima und Austrittserker zur Straße (l.) sowie Lichtnische in der Nordwand. 

manischen Fenstern unseres Raumes 
war es nicht möglich, den Himmel 
zu sehen: Ein kleiner Erker könnte 
dazu gedient haben, aus dem Raum 
hinaustreten zu können. Dass in der 
Umbauphase 1244 ein solcher Erker 
gebaut wurde, lässt sich möglicher-
weise damit erklären, dass jüdische 
Nutzer den Himmel sehen wollten, 
um am Abendhimmel die ersten drei 
Sterne zu betrachten, die Beginn 
und Ende des Sabbats anzeigen.

Die Bemalung der Decke stützt 
die These des jüdischen Betraums 
nur mittelbar. Die gewählten Mo-
tive sind nicht spezifisch jüdisch, 
es gibt keine hebräischen Schrift-
zeichen oder Ähnliches. Allerdings 
zeigt die dekorative Gestaltung, dass 
diesem Raum eine gewisse reprä-
sentative Bedeutung zukam, wie 
wir es beispielsweise von Privatka-
pellen in Patrizierhäusern kennen. 
Auch die Beschränkung auf pflanz-
liche Motive und die Auslassung der 
Darstellung von Tieren, Menschen 
und Fabelwesen wie in den zeitlich 
nächsten Beispielen bemalter De-
cken in städtischen Bauten im frü-
hen 14. Jahrhundert spricht nicht 
zwingend für einen jüdischen Bet-
raum, würde mit dieser Nutzung 
jedoch gut einhergehen. 

dabei der Schrank in der Ostwand: 
Schränke gehörten Mitte des 13. 
Jahrhunderts nicht zu den gängigen 
Möbeln, stattdessen wurden alle 
Dinge des täglichen Lebens in Tru-
hen, Handelsware in Tonnen oder 
Säcken aufbewahrt. Schränke ken-
nen wir in dieser Zeit aus Klöstern 
und als Reliquienschränke – und als 
Thoraschreine zur Aufbewahrung 
der Thorarollen. 

Für den Initiator des Umbaus war 
es offensichtlich nicht nur wichtig, 
einen Schrank aufzustellen, sondern 
diesen auch mittig vor der Ostwand 
zu positionieren. Im Raum wäre 
zweifellos ausreichend Platz gewe-
sen, einen Schrank aufzustellen: ne-
ben der Pforte in der Ostwand, an 
der Nord- und der Südwand oder an 
der Westwand zwischen den Fens-
tern. Der entschiedene Wille, den 
Schrank ausgerechnet im Osten auf-
zustellen, erklärt sich nur durch eine 
Funktion als Thoraschrein – dieser 
steht zwingend an der nach Jerusa-
lem gerichteten Wand. 

Auch andere Befunde weisen auf 
einen jüdischen Betraum hin: So ist 
anzunehmen, dass an den Ziernägeln 

in der Ostwand der ursprüngliche 
Zugang verstellt ist, muss ein neuer 
in der Nordwand geschaffen werden. 

Anstelle der älteren Deckenkon-
struktion wird eine komplett neue 
Holzbalkendecke eingezogen. Weder 
Deckenbalken noch Dielen der älte-
ren Decke werden dabei wiederver-
wendet, sondern das benötigte Holz 
zwischen 1242 und 1244 geschla-
gen und verbaut. Bald nach dem 
Einbau wird diese Decke vollständig 
farbig gefasst und mit Pflanzen- und 
Rankenmotiven sowie Blüten ge-
schmückt.

In die neue Decke werden in der 
Ost-West-Achse des Raumes, gegen-
über dem Schrank in der Ostwand, 
sechs auffällig große Ziernägel ein-
geschlagen. Die Position an den Sei-
tenflächen der Balken schließt dabei 
aus, dass zwischen den Nägeln etwas 
aufgehängt werden konnte; viel-
mehr handelt es sich um Einzelauf-
hängungen, wohl für Lichtampeln. 

Für eine weitere Lichtquelle wird 
in der Nordwand eine spitzbogige 
Nische eingesetzt; ein umlaufender 
Falz zeigt, dass die Nische verschließ-
bar war – sicherlich mit einem Gitter. 

Offensichtlich hing hier öfter auch 
unbeaufsichtigt eine Öllampe, wie 
das an der Wand herabgelaufene 
Öl zeigt. Ähnliche Lampenölspuren 
gibt es unterhalb von horizontalen 
Abdrücken an der Nord- und der 
Südwand des Raumes. Hier befan-
den sich offenbar Wandborde, auf 
denen Lichter standen.

Ebenfalls 1244 wird die nördli-
che der beiden Fensternischen zur 
platea iudeorum bis auf das Boden-
niveau des Obergeschosses herab-
gebrochen. Diese Vergrößerung der 
Nische geht durch die ganze Wand 
und führt auf einen (nicht mehr 
vorhandenen) Erker auf Kragstei-
nen, die noch gut erkennbar in der 
Außenwand erhalten sind.

Diese Befunde – Schrank in der 
Ostwand, aufwendige Decken-

bemalung, Aufhängung von Lich-
tern in der Achse des Schranks, 
(unbeaufsichtigtes) Licht in ei-
ner Licht nische, ein Erker auf die 
Straße, Lichter auf Wandborden – 
lassen vermuten, dass hier 1244 ein 
privater jüdischer Betraum einge-
richtet wurde. Das stärkste Indiz ist 
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An Ziernägeln in den Balken konnten gegenüber dem Thoraschrank Lichtampeln aufgehängt werden (s. Illustration rechts).
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http://www.fh-erfurt.de/kr/en/projekte/wandmalerei-und-architekturfassung/steinsaal-erfurt-steinernes-haus/?tx_wtgallery_pi1%5Bshow%5D=60391354
http://www.fh-erfurt.de/kr/en/projekte/wandmalerei-und-architekturfassung/steinsaal-erfurt-steinernes-haus/?tx_wtgallery_pi1%5Bshow%5D=60391354
http://www.fh-erfurt.de/kr/en/projekte/wandmalerei-und-architekturfassung/steinsaal-erfurt-steinernes-haus/?tx_wtgallery_pi1%5Bshow%5D=60391354
http://www.fh-erfurt.de/kr/en/projekte/wandmalerei-und-architekturfassung/steinsaal-erfurt-steinernes-haus/?tx_wtgallery_pi1%5Bshow%5D=60391354
http://www.fh-erfurt.de/kr/en/projekte/wandmalerei-und-architekturfassung/steinsaal-erfurt-steinernes-haus/?tx_wtgallery_pi1%5Bshow%5D=60391354
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Bühne frei!
Ausgezeichnete Spitzenleistungen, erster Auftritt der neuen Bundesministerin für Bildung und 
Forschung mit deutlichen Worten an die Länder: Verleihung der Leibniz-Preise 2018 in Berlin

E s war wie immer vor allem der 
Tag der Preisträgerinnen und 

Preisträger – aber auch der Tag einer 
mit Spannung erwarteten politischen 
Premiere: Dass die Verleihung der 
diesjährigen „Förderpreise im Gott-
fried Wilhelm Leibniz-Programm 
der DFG“ einen besonderen Akzent 
hatte, ließ sich vielleicht schon im 
Vorfeld erahnen, als die ZEIT und 
andere am Morgen dieses 19. März 
die erste Rede von Anja Karliczek als 
neuer Bundesministerin für Bildung 
und Forschung ankündigten.

So fanden denn am Nachmittag 
deutlich mehr Medienvertreter – spe-
ziell des Fernsehens – als sonst den 
Weg in den Leibniz-Saal der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der 
Wissenschaften. Beide, Ministerin 

den Frauenanteil in der Wissenschaft 
zu erhöhen. 

So eingestimmt konnten dann, in 
kurzen Fotofilmen jeweils vorgestellt 
und vom DFG-Präsidenten laudatiert, 
die Preise entgegennehmen: Prof. Dr. 
Jens Beckert, Soziologie, Max-Planck-
Institut für Gesellschaftsforschung, 
Köln; Prof. Dr. Alessandra Buonanno, 
Gravitationsphysik, Max-Planck-Ins-
titut für Gravitationsphysik (Albert-
Einstein-Institut), Potsdam; Prof. Dr. 
Nicola Fuchs-Schündeln, Wirtschafts-
wissenschaften, Johann Wolfgang 
Goethe-Universität Frankfurt/Main; 
Prof. Dr. Veit Hornung, Immunologie, 
Genzentrum, Ludwig-Maximilians-
Universität München, und Prof. Dr. 
Eicke Latz, Immunologie, Universi-
tätsklinikum Bonn, Rheinische Fried-
rich-Wilhelms-Universität Bonn; Prof. 
Dr. Heike Paul, Amerikanistik, Fried-
rich-Alexander-Universität Erlangen-
Nürnberg; Prof. Dr. Erika L. Pearce, 
Immunologie, Max-Planck-Institut für 
Immunbiologie und Epigenetik, Frei-
burg/Breisgau; Prof. Dr. Claus Ropers, 
Experimentelle Festkörperphysik, 
Georg-August-Universität Göttingen; 
Prof. Dr. Oliver G. Schmidt, Materi-
alwissenschaften, Leibniz-Institut für 
Festkörper- und Werkstoffforschung 
Dresden und Fakultät für Elektrotech-
nik und Informationstechnik, Techni-
sche Universität Chemnitz; Prof. Dr. 
Bernhard Schölkopf, Maschinelles 
Lernen, Max-Planck-Institut für Intel-
ligente Systeme, Tübingen, und Prof. 
Dr. László Székelyhidi, Angewandte 
Mathematik, Universität Leipzig.

Die Dankesworte im Namen aller 
Preisträger sprach die Amerikanistin 
Heike Paul, die im Begriff „märchen-
hafte Freiheit“ (Hubert Markl) den 
willkommenen Referenzpunkt ihrer 
Ausführungen fand. Diese leiteten zum 
abschließenden Empfang über, auf 
dem es gewiss wieder um die Preisträ-
gerinnen und Preisträger, aber da und 
dort auch um die politischen Begleit-
töne dieser Leibniz-Preisverleihung 
gehen mochte.        Rembert Unterstell 

www.dfg.de/gefoerderte_projekte/wissen-
schaftliche_preise/leibniz-preis/2018
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Links: Gruppenbild nach der Preisverleihung. 

Rechts: Bundesforschungsministerin Anja 

Karliczek, begrüßt von DFG-Präsident Peter 

Strohschneider und Generalsekretärin 

Dorothee Dzwonnek (oben), Blick in den 

Leibniz-Saal der BBAW (Mitte) und Applaus 

für die Preisträgerin und spätere Dankes-

rednerin Heike Paul (unten).

wie Medien, und mit ihnen etwa 300 
Gäste aus Wissenschaft, Politik und 
Gesellschaft erlebten eine ausgepro-
chen heiter-beschwingte Verleihung 
des wichtigsten Forschungsförder-
preises in Deutschland. Als nach elf 
Preisträgerfilmen, elf Laudationes, Ur-
kundenüberreichungen und Hände-
schütteln sich die vier Preisträgerinnen 
und sieben Preisträger, jeweils mit Blu-
menstrauß in der Hand, flankiert vom 
DFG-Präsidenten und der politischen 
Prominenz zum Gruppenbild aufstell-
ten, gab es nicht nur den erwartbaren 
Applaus, sondern Standing Ovations.

Eingangs hatte DFG-Präsident 
Prof. Dr. Peter Strohschneider die 
exzellenten Forschungsleistungen 
und insbesondere das „Wagnis wis-
senschaftlich und intellektuell risiko-

reicher Forschung“ der Ausgezeich-
neten gewürdigt. 

Forschungsförderung ziele auf 
„Möglichkeitsräume“. Dafür seien 
immer auch förderliche Rahmen-
bedingungen erforderlich – und 
eine mitgestaltende Forschungspoli-
tik, unterstrich Strohschneider und 
wünschte der neuen Bundesministe-
rin „Glück und Fortune, Erfolg und 
Wirkungsmacht“ für ihr Amt.

Karliczek beglückwünschte die 
Preisträgerinnen und Preisträger und 
betonte: „Sie geben ein Zeugnis da-
von, wie vielseitig Wissenschaft ist.“ Im 
forschungspolitischen Teil ihrer Rede 
erinnerte Karliczek an die deutlichen 
Aufwüchse im Etat des BMBF – seit 
2005 um mehr als 130 Prozent auf 
17,7 Milliarden Euro – und unterstrich 

die Finanzierungszusagen seitens der 
neuen Bundesregierung, speziell beim 
Hochschulpakt und für den Qualitäts-
pakt Lehre, um sogleich hinzuzuset-
zen: „Auch die Länder müssen in ihrer 
Politik, in ihrer Agenda den Themen 
Bildung und Forschung mehr Gewicht 
geben. Wir erwarten von den Ländern, 
dass sie bei der Grundfinanzierung der 
Hochschulen nicht nachlassen, sondern 
diese angemessen weiter steigern.“

Ebenso sollten sich die Länder 
an der jährlich dreiprozentigen Bud-
getsteigerung des Bundes für den Pakt 
für Forschung und Innovation betei-
ligen, der laut Koalitionsvertrag ab 
2021 fortgesetzt werde. Auf der „prall 
gefüllten“ Agenda der anstehenden 
Bund-Länder-Verhandlungen ständen 
auch die DFG-Programmpauschale, 
ein „breit angelegtes“ Programm für 
Fachhochschulen sowie eine Verstän-
digung zum Aufbau einer nationalen 
Forschungsdateninfrastruktur.

Karliczek ließ durchblicken, dass 
ihr Finanzappell zu einem besonde-
ren Zeitpunkt erfolge: Wachsende 
Steuereinnahmen, die Übernahme 
des BAföG durch den Bund und ein 
neuer Länderfinanzausgleich hätten 
die Einnahmen der Länder erheblich 
verbessert. „Sie können und müssen 
zu einem leistungsstarken Wissen-
schaftssystem beitragen.“

Der Vertreter der Länder und 
rheinland-pfälzische Minister für Wis-
senschaft, Weiterbildung und Kultur, 
Prof. Dr. Konrad Wolf, vernahm die 
Aufforderung, ohne freilich in gleicher 
Weise auf die Fragen der politischen 
und finanziellen Beteiligung einzuge-
hen. Letzere jedenfalls bezeichnete er 
eher sybillinisch als „endlich“ – hör-
bar näher waren ihm lobende Worte 
zu den Wissenschaftspakten und der 
Exzellenzinitiative, die allesamt einen 
Schub in das Wissenschaftssystem ge-
bracht hätten. Zukunftsweisend für 
Wolf waren auch die Bemühungen, 
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http://www.dfg.de/gefoerderte_projekte/wissenschaftliche_preise/leibniz-preis/2018
http://www.dfg.de/gefoerderte_projekte/wissenschaftliche_preise/leibniz-preis/2018
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Hohes Potenzial und  
herausragende Leistungen
Heinz Maier-Leibnitz-Preise 2018: Fünf Forscherinnen und fünf Forscher erhalten  
wichtigsten deutschen Nachwuchspreis / Anerkennung und Ansporn für die weitere 
wissenschaftliche Karriere / Verleihung am 29. Mai in Berlin

F ünf Wissenschaftlerinnen und 
fünf Wissenschaftler erhalten in 

diesem Jahr den Heinz Maier-Leib-
nitz-Preis und damit die wichtigste 
Auszeichnung für den wissenschaft-
lichen Nachwuchs in Deutschland. 
Das hat ein von der DFG und dem 
Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) einge-
setzter Auswahlausschuss in Bonn 
beschlossen. Die Preisträgerinnen 
und Preisträger erhalten die mit je 
20 000 Euro dotierte Auszeichnung 
am 29. Mai 2018 in Berlin.

Die Heinz Maier-Leibnitz-Preise 
2018 gehen an:

• Jennifer Nina Andexer, Chemi-
sche Biologie, Albert-Ludwigs-
Universität Freiburg

•  Alexey Chernikov, Physik der 
kondensierten Materie, Univer-
sität Regensburg

•  Sascha Fahl, Informatik, Leibniz 
Universität Hannover

•  Benedikt Göcke, Katholische 
Theologie, Ruhr-Universität Bo-
chum

•  Valeska Huber, Neuere Ge-
schichte, Freie Universität Berlin

•  Lucas Jae, Funktionale Geno-
mik, Ludwig-Maximilians-Uni-
versität München

•  Benjamin Kohlmann, Anglisti-
sche Literaturwissenschaft, Albert-
Ludwigs-Universität Freiburg

•  Eva C. M. Nowack, Evolutions-
biologie, Heinrich-Heine-Uni-
versität Düsseldorf

•  Antonia Wachter-Zeh, Nachrich-
tentechnik, Technische Universi-
tät München

•  Xiaoying Zhuang, Numerische 
Mechanik, Leibniz Universität 
Hannover

Seit 1977 wird der Heinz Maier-
Leibnitz-Preis jährlich an hervor-
ragende junge Forscherinnen und 
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Forscher verliehen: als Anerken-
nung und zugleich als Ansporn, ihre 
wissenschaftliche Laufbahn gerad-
linig fortzusetzen. Benannt ist der 
Preis seit 1980 nach dem Atomphy-
siker und früheren DFG-Präsiden-
ten Heinz Maier-Leibnitz, in dessen 
Amtszeit (1973 –1979) er erstmals 
vergeben wurde. Der Heinz Maier-
Leibnitz-Preis gilt als der wichtigste 

Preis für den Forschernachwuchs in 
Deutschland.

Für die diesjährige Preisrunde 
waren insgesamt 140 Forscherinnen 
und Forscher aus allen Fachgebieten 
vorgeschlagen worden. „Die heraus-
ragenden Lebensläufe und qualitativ 
hervorragenden Arbeiten der Kandi-
datinnen und Kandidaten haben es für 
den Ausschuss zu einer sehr erfreuli-

chen Aufgabe gemacht, unter ihnen 
die Preisträgerinnen und Preisträger 
auszuwählen“, sagte die Vorsitzende 
des Auswahlausschusses, 
die Mathematikerin und 
DFG-Vizepräsidentin Prof. 
Dr. Marlis Hochbruck.

Weitere Informationen unter:
www.dfg.de/pm/2018_11
www.dfg.de/maier-leibnitz-preis
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Aufwind für die deutsch-indischen Beziehungen in Forschung 

und Wissenschaft: Mit dem Department of Science and Tech-

nology (DST) hat die DFG Mitte Februar in New Delhi ein 

„Programme of Cooperation“ unterzeichnet. Das geschah im 

Beisein von DFG-Generalsekretärin Dorothee Dzwonnek (im 

Bild hinter Abteilungsleiterin Annette Schmidtmann) und DST-

Staatssekretär Ashutosh Sharma (stehend rechts, hinter Ara-

binda Mitra). Beide erörterten auch im persönlichen Gespräch 

Stand und Perspektiven der bilateralen Zusammenarbeit. Ge-

plant sind eine gemeinsame Projektausschreibung im Herbst 

2018, die Aufnahme von formalen Verhandlungen über die 

Kofinanzierung größerer Konsortien sowie die Zusammenar-

beit bei Aktivitäten im Rahmen der jährlichen Nobelpreisträ-

gertreffen in Lindau am Bodensee. „Die Vereinbarung ist ein 

Zeichen der engen und herzlichen Beziehungen zwischen dem 

DST und der DFG“, unterstrich Dzwonnek vor der Unterzeich-

nung im German House. Internationale Kooperationen würden 

für die Wissenschaft bereits an sich immer wichtiger und attrak-

tiver –  angesichts wachsender Wissenschaftsfeindlichkeit und 

populistischer Strömungen in Teilen der Welt hätten sie nun 

jedoch noch höhere Bedeutung: „Deshalb ist es gerade heute 

besonders wichtig, gemeinsam die Wissenschaften zu fördern.“ 

Staatssekretär Sharma betonte, die Kooperation zwischen DFG 

und DST stehe beispielhaft für die guten wissenschaftlichen  

Beziehungen zwischen Indien und Deutschland.

Auf der Suche nach wissenschaftlicher Exzellenz in Afrika: 

Ende März fand in Ruandas Hauptstadt Kigali das Next Ein-

stein Forum (NEF) statt, bei dem Entscheidungsträger aus Wis-

senschaft, Politik, Industrie und Gesellschaft fast aller afrikani-

schen Staaten untereinander und mit Counterparts aus aller 

Welt über die aktuelle Situation und die Weiterentwicklung 

der Wissenschaft in Afrika berieten. Das bislang größte pan-

afrikanische Netzwerktreffen bot zahlreiche Anknüpfungs-

punkte auf der Suche nach möglichen Kooperationspartnern. 

Die DFG organisierte im Vorfeld mit ihrer ruandischen Part-

nerorganisation NCST und der „Science Granting Councils“-

Initiative einen ganztägigen Workshop zum Thema „Panafri-

kanische Initiativen zum Aufbau von Forschungskapazitäten“. 

Denn, so Präsident Peter Strohschneider bei seiner Begrüßung, 

„beste Forschung ist nur möglich, wenn die besten Wissen-

schaftler unter den besten Bedingungen zusammenarbeiten.“ 

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Workshops, darun-

ter der ruandische Wissenschaftsminister Eugene Mutimura 

(im Bild links neben Strohschneider) sowie France A. Córdova, 

Direktorin der amerikanischen National Science Foundation 

(rechts), diskutierten über die Bedeutung der Grundlagenfor-

schung mit Blick auf die Entwicklungsziele der Region. Stroh-

schneider sprach sich dafür aus, sowohl impact-orientierte als 

auch erkenntnisorientierte Forschung als integrale Elemente 

des Forschungs- und Innovationssystems zu betrachten.  bb
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N eue evidenzbasierte Einsich-
ten: Der Bericht „Das Begut-

achtungswesen der DFG – Trends 
und Analysen“ stellt Kennzahlen 
zu Tätigkeitsort und Geschlecht der 
DFG-Gutachterinnen und -Gutach-
ter zusammen und bereitet Daten 
zu Rücklaufquoten bei Gutachter-
anfragen und zur Verteilung von 
„Begutachtungsaufwänden“ auf.

Die Analysen zeigen, dass die 
Bereitschaft, als Gutachterin oder 
Gutachter für die DFG tätig zu wer-

Wie verändert sich das Gutachterwesen?
Kennzahlen zu mehr als 14 000 ehrenamtlich für die DFG tätigen Gutachtern / 
Beteiligung von Frauen ebenso gestiegen wie Anteil im Ausland arbeitender Forscher

den, in den letzten Jahren leicht 
rückläufig, aber im Vergleich zu 
anderen Forschungsförderern wei-
terhin hoch ist. Insgesamt verteilt 
die DFG Begutachtungen heute auf 
mehr Schultern als noch vor zehn 
Jahren. In Zahlen gefasst: Die An-
zahl der Gutachterinnen und Gut-
achter hat sich von rund 10 000 im 
Jahr 2008 auf über 14 200 im Jahr 
2016 erhöht.

Darüber hinaus hat sich das DFG-
Gutachterwesen auch strukturell 

verändert: Der Anteil von Frauen 
ebenso wie der Anteil der im Aus-
land tätigen Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler hat signifikant 
zugenommen. 

Durch die Erweiterung des Gut-
achter-Pools konnte die DFG die 
individuelle Belastung weitgehend 
stabil halten: Die Häufigkeit, mit der 
DFG-Gutachterinnen und -Gutach-
ter um Stellungnahmen gebeten 
werden, ist leicht rückläufig. Ledig-
lich ein Fünftel der Gutachterinnen 
und Gutachter erstellt im Mittel 
mehr als ein Gutachten pro Jahr. 

Der Bericht bereitet zentrale Da-
ten zum Gutachterwesen und zur 
Antragsbearbeitung für Deutsch-
lands größte Forschungsförderorga-
nisation auf. Damit möchte er auch 
einen empirisch gestützten Beitrag 
zur Diskussion um die wachsende 
Belastung von Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftlern aller 
Fachdisziplinen durch Begutach-
tungen leisten.

www.dfg.de/dfg_profil/zahlen_fakten/ 
evaluation_studien_monitoring/studien/ 
bericht_begutachtungswesen

D ie DFG zieht erneut Konsequen-
zen aus wissenschaftlichem Fehl-

verhalten von Antragstellern. Der 
Hauptausschuss beschloss auf seiner 
Sitzung Mitte März 2018 auf Vorschlag 
des DFG-Ausschusses zur Untersu-
chung von Vorwürfen wissenschaft-
lichen Fehlverhaltens eine 
„schriftliche Rüge“ und 
den „Ausschluss von der 
Antragsberechtigung für 
zwei Jahre“ gegen einen 
Wissenschaftler.

Dieser hatte bei der 
DFG einen Förderantrag 
eingereicht, bei dem im 
Rahmen der Begutach-
tung nahezu wortgleiche Übernah-
men wesentlicher Teile aus einem 
anderen Förderantrag ohne ent-
sprechende Kennzeichnung auffie-
len; dieser andere Antrag war von 
der begutachtenden Person selbst 
bei einer anderen Förderorganisa-

Rüge und zwei Jahre Antragssperre
Maßnahmen gegen Wissenschaftler wegen Plagiats

tion eingereicht und von dieser be-
willigt worden. Die daraufhin von 
der DFG eingeleitete Untersuchung 
bestätigte die Übernahmen.

Der Ausschuss zur Untersuchung 
von Vorwürfen wissenschaftlichen 
Fehlverhaltens unter dem Vorsitz von 

DFG-Generalsekretärin 
Prof. Dorothee Dzwon-
nek bewertete dies als 
Plagiat und damit als wis-
senschaftliches Fehlver-
halten gemäß der DFG-
Verfahrensordnung zum 
Umgang mit wissenschaft-
lichem Fehlverhalten. 

Als geeignete und an-
gemessene Maßnahme im Sinne der 
Verfahrensordnung erachtete der 
Ausschuss eine „schriftliche Rüge“ 
und den „Ausschluss von der Antrags-
berechtigung für zwei Jahre“. Dem 
schloss sich der Hauptausschuss an.  
www.dfg.de/pm/2018_08

Deutsche
Forschungsgemeinschaft

Das Begutachtungswesen der DFG –  
Trends und Analysen

F ür die in Forschung, Kranken-
versorgung und Lehre tätigen 

Fach- und Oberärzte ist die Ver-
einbarkeit von wissenschaftlicher 
Tätigkeit und Krankenversorgung 
oftmals problematisch. Vor diesem 
Hintergrund empfiehlt die Ständige 
Senatskommission für Grundsatz-
fragen in der Klinischen Forschung 
der DFG ein Programm zur wissen-
schaftsorientierten und strukturier-

ten Personalentwicklung. Die jetzt 
vorgelegten Empfehlungen richten 
sich an die Medizinischen Fakultä-
ten und die zuständigen Ministerien 
in Bund und Ländern.

„Wir brauchen gerade in Zeiten 
der Unterfinanzierung von Univer-
sitätskliniken geschützte Zeiten für 
Forschung sowie verlässliche und at-
traktive Karrierewege für Fachärztin-
nen und -ärzte“, sagt Prof. Dr. Leena 
Bruckner-Tuderman, Vorsitzende 
der Senatskommission und Vizeprä-
sidentin der DFG. „Wir wollen auch 

„Geschützte Zeiten  
für die Forschung“
Universitätsmedizin: Senatskommission legt modellhaftes 
Advanced Clinician Scientist-Programm für Fachärzte vor

Aus der Förderung

D ie DFG richtet 14 neue Schwer-
punktprogramme (SPP) für das 

Jahr 2019 ein. Vom DFG-Senat wurden 
diese aus insgesamt 53 eingereichten In-
itiativen ausgewählt. Ihr Themenspek-
trum reicht vom digitalen Bild über die 
3-D-Genomarchitektur in Entwicklung 
und Krankheit, die evolutionäre Opti-
mierung neuronaler Systeme bis hin zu 
Perowskit-Halbleitern und eigenschafts-
geregelten Umformprozessen. In einer 
ersten Förderperiode für drei Jahre ste-
hen für die neuen SPP insgesamt rund 
80 Millionen Euro bereit. 
www.dfg.de/pm/2018_07

Die DFG hat zwei neue Forschungs-
gruppen (bislang: Forschergruppen) und 
eine neue Kolleg-Forschungsgruppe 
(bislang: Kolleg-Forschergruppe) bewilligt.
Dies beschloss der Senat der DFG im Rah-
men seiner Frühjahrssitzung in Bonn. In 
der ersten Förderperiode erhalten die drei 
neuen Verbünde insgesamt rund 10 Milli-
onen Euro inklusive einer 22-prozentigen 
Programmpauschale für indirekte Kosten 
der Projekte. Im Ganzen fördert die DFG 
damit aktuell 182 Forschungsgruppen. 
www.dfg.de/pm/2018_05

 Zur weiteren Stärkung vernetzter For-
schung hat die DFG vier Kompetenz-
zentren für Hochdurchsatzsequenzierung 
bewilligt. Dies beschloss der Hauptaus-
schuss der DFG. Die vier Zentren werden 
mit der „Next Generation Sequencing“-
Technologie (kurz NGS) ausgestattet 
und mit einer Summe von insgesamt 14 
Millionen Euro zunächst drei Jahre lang 
unterstützt. Die geförderten Hochschulen 
sollen künftig Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern standortübergreifend 
Beratung zu Sequenzierprojekten und 
Bioinformatik anbieten.
www.dfg.de/pm/2018_06

für Ärztinnen und Ärzte nach der 
Facharztqualifikation Strukturen für 
eine erfolgreiche Verknüpfung von 
Wissenschaft und Krankenversorgung 
schaffen“, so Bruckner-Tuderman. 

Zu den Aufgabenfeldern der 
Advanced Clinician Scientists zählt 
die Senatskommission neben der 
Leitung einer wissenschaftlichen 
Arbeitsgruppe und der Krankenver-
sorgung die forschungsorientierte 

Lehre sowie die Einbindung in die 
Aus- und Weiterbildung des wis-
senschaftlichen Nachwuchses. Sie 
empfiehlt, Fach- und Oberärzte über 
einen Zeitraum von maximal sechs 
Jahren in einem solchen Programm 
zu fördern. Idealerweise sollte das 
Programm in ein bereits vorhande-
nes Personalentwicklungskonzept 
für den Karriereweg forschender 
Ärztinnen und Ärzte in der Univer-
sitätsmedizin eingebettet werden.

www.dfg.de/pm/2018_04
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Die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) ist die 
größte Forschungsförderorganisation und die zentrale 
Selbstverwaltungsorganisation der Wissenschaft in 
Deutschland. Nach ihrer Satzung hat sie den Auftrag, 
„die Wissenschaft in allen ihren Zweigen zu fördern“.

Mit einem jährlichen Etat von inzwischen rund 3,1 
Milliarden Euro finanziert und koordiniert die DFG 
in ihren zahlreichen Programmen rund 31 000 For-
schungsvorhaben einzelner Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler sowie von Forschungsverbünden an 
Hochschulen und außeruniversitären Forschungsein-
richtungen. Dabei liegt der Schwerpunkt in allen Wis-
senschaftsbereichen in der Grundlagenforschung. 

Alle Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler an 
Hochschulen und Forschungseinrichtungen in Deutsch-
land können bei der DFG Anträge auf Förderung 
stellen. Die Anträge werden nach den Kriterien der wis-
senschaftlichen Qualität und Originalität von Gutachte-
rinnen und Gutachtern begutachtet und den Fachkolle-
gien bewertet, die für vier Jahre von den Forscherinnen 
und Forschern in Deutschland gewählt werden.

Die besondere Aufmerksamkeit der DFG gilt der 
Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses, der 
Gleichstellung in der Wissenschaft sowie den wissen-
schaftlichen Beziehungen zum Ausland. Zudem finan-
ziert und initiiert sie Maßnahmen zum Ausbau des 
wissenschaftlichen Bibliothekswesens, von Rechen-
zentren und zum Einsatz von Großgeräten in der For-
schung. Eine weitere zentrale Aufgabe ist die Beratung 
von Parlamenten und Behörden in wissenschaftlichen 
Fragen. Zusammen mit dem Wissenschaftsrat führt 
die DFG auch die Exzellenzstrategie des Bundes und 
der Länder zur Stärkung der universitären Spitzen-
forschung durch.

Zu den derzeit 96 Mitgliedern der DFG zählen vor al-
lem Universitäten, außeruniversitäre Forschungsorga-
nisationen wie die Max-Planck-Gesellschaft, die Leib-
niz-Gemeinschaft und die Fraunhofer-Gesellschaft, 
Einrichtungen der Helmholtz-Gemeinschaft Deutscher 
Forschungszentren sowie wissenschaftliche Akade-
mien. Ihre Mittel erhält die DFG zum größten Teil von 
Bund und Ländern, hinzu kommt eine Zuwendung 
des Stifterverbandes für die Deutsche Wissenschaft.
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Wissenschaft im gesellschaftlichen Dialog – verständlich, informativ und 
möglichst eingängig: Dafür steht seit 2004 die DFG-Reihe „exkurs – Ein-
blick in die Welt der Wissenschaft“, in der geförderte Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler ihre Projekte vorstellen. Zuletzt regelmäßig im Bonner 
Wissenschaftszentrum und in der Bayerischen Staatsbibliothek München 
zu Gast, finden die exkurse nun an einem weiteren Standort statt: dem 
Paulinum, der nach wechselvoller Vorgeschichte 2017 eingeweihten Aula 
und Universitätskirche St. Pauli der Universität Leipzig, die Wissenschaft-
liches und Sakrales unter ihrem Dach vereint. Zur Auftaktveranstaltung 
Ende Januar (im Bild) konnten DFG-Präsident Peter Strohschneider und 
die Rektorin der gastgebenden Alma Mater Lipsiensis, Beate Schücking, 
den politischen Philosophen Prof. Rainer Forst von der Frankfurter Goethe-
Universität begrüßen. Der Leibniz-Preisträger verstand es, mit pointierten 
Ausführungen das Publikum für sein Thema „Toleranz – Zur Anatomie 
eines umstrittenen Begriffs“ zu gewinnen. Doch hören Sie 
selbst – dieser Vortrag und alle anderen exkurse sind in der 
DFG-Mediathek als Audiodateien zugänglich. 
www.youtube.com/playlist?list=PLq8YHwrfUwKdSMsAhSrLJua3ZtxlG0AzQ
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